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39. Jahrgang
 

. Adolf Hitler an die. Welt
Abrechnuug des Führers mit Roosevelt — Flottenvertrag und Polenabkommen

durch einseitige Handlungen Londons und Warschaus außer Kraft
Jn wuchtigen Darlegungen hat der Führer vor den Männern des Deutschen Reichstags Klarheit geschaffen

über die Voraussetzungen eines dauerhaften Friedens in Europa und» in der Welt. Auf der Fahrt von der Reichs-
kanzlei nach der Krolloper entbot ein dichies Spalier jubelnder Menschen dem Führer hulbigungen, bie erneut bie

innige Gemeinschaft zwischen Volk und Führung zum Ausdruck gebracht haben. Jm Reichstag wiederholten sich
diese kundgebungem als der Führer die Friedenstaten der deutschen Politik herausstellte, als er die Kriegstreiber

brandinarkte nnd als er dem Präsidenten Roosevelt eine von Offenheit und Verantwortungsbewußtsein diktierte

Anwort auf seine sonderbare Botschaft erteilte. Nachdem durch die Schuld der britischeu Einkreisungspolitik «unh
fremde Kurzsichtigkeit der deutsch-englische Flottenvertrag und das deutsch-polnische Abkominen ihren Sinn verloren
haben, hat der Führer daraus nunmehr die Konsequenz gezogen. Gleichzeitig aber hat der Führer erneut die
Bereitschaft Deutschlands betont, mit jedem Land in freier und gleichberechigler Art über alle Probleme zu beraten,
bie eine Lösung erheischen. Während der Rede des Führers ruhte im gesamten Reichsgebiet die Arbeit. Ueberall,

in den Wohnungen und in den Werken, in den Gaststätten und in Lichtspielhäuserm saßen die deutschen Männer

und Frauen vor den Lautfprechern, und mit uns lauschte die Welt der Rede Adolf Hitlers. 22 große Rundfunk·

gefellschaften übertragen bie Worte des Führers über Länder und Meere in die Welt hinaus, auf daß allen Völkern
dieser Erde kund werbe, daß dem nationalsozialistischen Deutschland nur die Gerechtigkeit, die· Wohlfahrt, der Fort-
schritt undder Friede der ganzen menschlichen Gemeinschaft am herzen liegen.

Reichstag huldigt dem Führer «
Göring: Unser Glaube an den Führer ist unbegrenzt

und einig.
- Der Plenarsaal des Reichstags in der Krollosper war

zu der weltgeschichtlichen Kundgebung würdig ausge-
schmückt worden. Vor der Krolloper flatterten riesige
Hakenkreuzbanner mit riesigen Goldsbändern Den Blick-
punkt bildete das große Hoheitszeichen auf weißem
Grunde an der Rückwand der von den Fahnen der deut-
schen Freiheitsbewegung flankierten Regi·erungstribüne.
Bereits geraume Zeit vor der Eröffnung der Sitzung
waren sämtliche Tribünen bis auf den letzten Platz be-
fett. Jn der Diplomatenloge sah man die Vertreter aller
in Berlin beglaubigten Staaten. Die Sitze der Abgeord-
neten waren um sieben auf 862 vermehrt worden.

Auf der Fahrt von der Reichskanzlei nach der Kroll-
ober fchlugen dem Führer brausende Heil-Rufe entgegen-
Dankend nach allen Seiten schritt der Führer vor der
Krolloper die Front der dort aufmarschierten Ehren-
kompanie der Leibstandarte ab. Jm Vorraum des Haupt-
portals wurde der Führer vom Reichstagspräsidenteu
Generalseldmarschall Göring empfangen und in den Ple-
narsaal geleitet. Bei der Ankunft des Führers im Plenar-
faal erhob sich das ganze Haus von den Plätzen und
grüßte den Führer mit erhobener Hand. Asls der Führer
seinen Platz ausder Regierungsbank ein senommen hatte,
begrüßten ihn sspontane und stürmische vationen.

Eröfsnet wurde die Sitzung von dem Präsidenten
des Reichstags, Generalfelsdmarschall Göring, mit einem
ehrenden Gedenken der seit dem 30. Januar verstorbenen
Abgeordneten Anschließend machte Reichstagspräsident
Göring unter dem Beifall der Abgeordneten Mitteilung
von der Berufung der Abgeordneten- des Memellaudes
und des Reichsprotektorats Böhmen und Möhren Unter
atemloser Spannung nahm dann der Führer das Wort
zu seiner Rede, die immer wieder stürmische Zustimmung-Z-
kundgebuugen aus-löste

an seiner Rede im Deutschen Reichstag führte der Führer
an : ' . .

Abgeordnete, Männer des Reichstags!

Der Präsident der Nordameritanischen Union hat an mich
ein Telegramm erichtet, dessen eigenartiger Jn alt
Jhnen bekannt ifi. Da, ehe ich als Empsan er dieses sotus
ment zu sehen betont, bie andere Welt dur Rundsunt und
Presse davon bereits Kenntnis erhalten atte und w r außer-
dem aus lzahllo en Konimentaien demo ratischer Weltorgane
die freund che usklärung erkalten atten, daß es sich bei die-
sJezm Telegramm um ein se r ge chiektes, taktisches

a pi e r handele, das bestimmt sei, den volksregierten Staaten
die Verantwortung für die lriegerischen Maßnahmen der Plutos
kratien aufzubürdem habe ich mich entschlossen, den Deuts en
Reichstag e nberufen zu laffen, um Ihnen damit die Moglich eii
u geben, meine Antwort als die gewahlten Vertreter der deut-

schen Nation zu allererst kennenzulernen und sie entweder zu
bestätigen oder abzulehnen.

Darüber hinaus aber hielt ich es für zweckmä ig dem
vom Herrn Präsidenten Roosevelt eingeschlagenen erfahren
treu zu bleiben und von meiner Seite aus und mit unseren
Mitteln der übrigen Welt Kenntnis von meiner Antwort zu
geben. « -

Jch will diese Gelegenheit aber auch wahrnehmen, sum
fenen Eniksindungeu Ausdrucközu verlei en, die mich angesiktts
her ewa tigen geschichtli en eschehni se des Monats M rz
diese ahres bewe en. eine tiefsten Gekü le kann ich nur
in der orm eines emütigen Dankes ver orsehung gegen-
über ab atten, die mi berufen at und die es mir ge ingeii
lief}, als einsti er unbe annter So bat des Krieges zum Führer
ine nes beißge iebteu Volkes emporzusteigen ·  

Befreiung ohne Blutvergiehen
, Sie hat mich die Wege finden lassen. um ohne.Bluttiergies

ßen unser Volk aus seinem tiefsten Elend frei zu machen und es
wieder nach aufwärts zu führen. Sie hat es geftattet, hie ein-
zige Ausgabe meines Lebens zu erfüllen: mein deutsches Volk
aus seiner Niederlage zu erheben und es aus den Fesseln des
schandvollsten Diktats aller Zeiten zu lösen.

Denn dies war das alleinige Ziel meines Handelns. Jch
habe seit dem Tag, da i mich dem politischen Leben zu-
wandte, teinen'anberen Ge anken gelebt, als den der Wieder-
erringung der Freiheit her deutschen Nation, der Aufrichtung
der Kraft und Stärke unseres Reiches, der Ueberwindung der
Zersplitterung unseres Volkes im Inneren, der Beseitigung
der Trennung nach außen und seiner Sicherung in bezug auf
die Erhaltung seines wirtschaftlich und politisch unabhängigen
Lebensraume .

Zoiährige Rechtsverletzung wiedergutgemaiht
Jch habe nur wiederherstellen wollen, was andere einst

mit Gewalt zerbrochen atten, wollte nur wiedergutmachen,
was satanische Bosheit o er menschliche Unvernunft zertörten
oder verdarben Jch habe daher auch keinen Schritt vo zogen.
der fremde Rechte verletzte, ondern nur das vor 20 Jahren
verletzte Recht wiederhergestellt.

Jm Rahmen des heutigen Großdeutschen Reiches be-
findet sich kein Gebiet, das nicht seit ältesten Zeiten zu
ihm gehört hat, mit ihm verbunden war oder seiner
Souveränität unterftanb.‚ Längst, ehe ein amerikanischer
Kontinent von Weißen entdeckt oder gar befiedelt wurde,
hat dieses Reich bestanden nicht nur in seiner heutigen
Größe, sondern um viele seitdem verlorene Gebiete und
Provinzen und darüber hinaus. (Stürtnischer« Beisall.)

Als vor 21 Jahren der blutige Krieg sein Ende fand·.
brannte in Millionen von Gehirnen die leiße Hoffnung, daß
ein Friede der Vernunft und der Gere tigkeit die von der
furchtbaren Geißel des Weltkrieges heimgesuchten Völker be-
lohnen und beglücken würde. Jch sage „belohnen“;
benn all diese Menschen hatten ihrerseits, ganz gleich, wie
auch die estfstellungen der . istoriler sein mögen-; keine
Schuld an ie ein furchtbaren efchehen. Und wenn es auch
in einigen Ländern eute noch Politiker gibt, die schon da-
mals als verantwort ich genannt werden konnten für dieses
grauksamste Genie el aller Zeiten dann war die große Masse
der ämpfenden oldaten aller Länder und Völker höchstens
zu bemitleiden, auf keinen Fall aber schuldig.
Jcl selbst —- wie Sie wissen —- war ein vor dem Kriege
poitisch nie hervorgetretener Mann, der deshalb nur wie
Millionen andere als anständiger Bürger und Soldat die
ihm .ukominende Pflicht erfüllte. Jch konnte daher im und
nach eni Kriege mit reinstem Gewissen für die Freiheit und
die Zukunft meines Volkes eintreten.

Jch kann daher aber auch tm Namen der Millionen und
Millionen ebenso Schnldigen wie Unschutdigen prechen, wenn
ich ertläre, daß sie alle, ie nur in treuester flichterfiillung
für ihre Völker elämpft hatten, ein Anrecht besaßen
auf einen Fr eben der Vernunft und der Ge-
rechtigkeit, so daß die Menschheit in gemeinsamer Arbeit
endlichkwieder an die Heilung der gemeinsamen Schaden heran-s
treten onnte. «

Versaillez betrog die Völker um Frieden
nnd Gerechtigkeit

Um diesen Frieden aber wurden diese Millionen damals
betrogen, denn nicht nur die Deutschen oder die anderen auf
unserer Seite tämpfenden Völker sind durch die Friedensver-
träge geschlagen worden, nein, ihre Wirkung war eine vernich-
ten e auch für die Siegert

Damals zeigte fieleC zum ersten Male das Unglück, daß
Männerdie Pol tik be immten, die im Kriege ni. t gekämpft
hatten;. denn die Soldaten konnten keinen saß. wo l aber jene
alten Poliiiter, vie ihr eigenes kostbares Leben sorgfältigst vor

l Bär Schrecknissen des Krieges verschont hatten, aber nunmehr
wahnsinn a aewordene Rachegeister über die Menschheit

 

 

herftelen, hat}, Bos eit unh Unvernunft waren die intellek-
tuellen Väter des ersailler Diktates. (Starker Beifall)

Tausendjährige Lebensräume und Staaten wurden will-
kiirlich zerschlagen und aufgelöst. Seit ewigen Zeiten zuein-
aiidergehörige Menschen voneinander Irissem wirtschaftliche
Lebensvoraussetzungen mißachtet, die ölker selbst aber als
Sieger und Besiegte in allein berechtigte Herren und rechtlose
Kne te eingeteilt. Dieses Dokument von Versailles ist zum
Glü einer späteren Menschheit schwarz auf weiß niederge egt.
Denn ohnedem würde man es einst nur als die sagen-
haste Ausgeburt einer wüsten, verdorbenen
Phantasiehalten. -

Wahnsinnige Politiler oergewaltigen
115 Millionen Menithen

Nahczu 115 Millionen Menschen wurden nicht von
den siegreichcn Soldaten, sondern von wahnsinnigen Poli-
tikeru in ihrem Selbstbestimmungsrecht vergewaltigt, will-
kürlich aus alten Gemeinschaften gelöst und zu neuen Ge-
meinschaften zusammengeschlo en ohne Rücksicht auf Blut,
aus i r Herkommen, aus die ernunft und aus alle wirt-
schaft ichen Lebensbedingungen .

Die Folgen waren entsetzlichl Denn was die Staatsmäni
net damals auch zu zerstören vermochten, eine Tatsache tonnten
fie nicht beseitigen: diese gigawtische in Mittelmropa.1ebeude
Men chenmasse, die auf beengtem Raum zusammengedrängt
aber aupt nur in höchster « ntensität der Arbeit und damit der
Ordnung sich das tägliche rot sicherstellen kann. «

Was haben aber diese« Staatsmänner der sog. demokra-
tischen Jmperien von diesen Problemen auch schon gewußt? Eine
Schar dümmster Jgnoranten, die auf bie Menschheit
losgelassen wurde, die in Lebensräumen, in denen fast 140
Menschen aus den Quadrattilometer das Auskommen finden
müssen, eine sich in fast 2000 Jahren geschichtlicher Entwicklung
gebildete Ordnung einfach zerrissen und in eine Unordnung
verwandelten. ohne dabei aber die Probleme selbi lösen zu
können oder auch nur lösen zu wollen, die dem «usamnien-
leben dieser Menschen nun einmal gestellt sind und fiir die sie
damals als Diktatoren der neuen Weltordnung die Verant-
wortung übernommen hatten.

Feige Flucht aus der Verantwortung
Allerdings, als diese neue Weltordnung sich in ihren Fol-

gen später als eine kataftrophale herausstellte, da waren die
demokratischen Friedensdiktatoren amerikanischer unh enropäii
scher Her unt so feige, daß keiner die Verantwortung
für das eschehene zu übernehmen wagte.

Einer schob die Säuld auf den anderen und versuchte sich
damit elbst vor dem rteil der Geschichte zu retten. Die von
ihrem aß und ihrer Unvernunft aber mißhandelten Menschen
waren eider nicht in der Lage. sich dieser Rettung ihrer Ver-
derber anschließen zu können.

Die Stationen des Leibes unseres eigenen Volkes aufzu-
äihlen, ist unmöglich. Um seinentganzen kolouialen

esitz beraubt, an allen Barmi eln ausgeplündert
unsd damit verarmt mit sogenannten Rep a rati o n en er-
Breßltittsktåirzte unser Volk in die düsterste Zeit seines nationalen
ng .
Und wohlgemerkt, das war nicht das nationalsozialistische

DeutLchlaud sondern das demokratis e Deutsch-
l a n . Jenes Deutschland, das einen Augenb ick schwach ge-
nug gewesen war. den Versjirechungen demokrati-
scher Staatsmänner zu rauenl (Stärkster Beifalls

Das daraus entste ende Elend, die andauernde Not be-
gann unser Volk politi ch der Verzweiflun auszuliesern. Die
anstandigssten und fleißigsten Menschen M tteleuropas glaub-
ten in der restlosen Zeastörung der ohnehin nur zum Fluch gewor-
denen Ordnung die öglichteit einer Erlösung zu fehen. ü-

i che arasiten plünderten die Nation auf der enen
Seite un arm er ig aus und verhetzten aus der anderen die
verelendeten offen. ndeni für diese asse das Unglück
unseres Volkes zum Se bstzw eck wurde elang es dann in
dem entstehenden Heer der Erwerbslosen, f’ r die bolschei
wisti·, Revolutiondie geei neten Elemente
zu z te n.” Der Verfall der politis en Ordnung, die Ver-
wirrung der offentliehen Meinung durch ein-e unverantworti
liche ju ische Presse ü rte zu immer stärkeren Erkchütterungen
des wirtschaötfichen e ens und damit zur stei en en Not und
fu einer er ohten Empfangsbereitschaft bols wistischer Um-
turzgedanken.

Die Armee der jüdischen Weltrevolution, wie man das
sitrbettßlofenheer bezeichnete, stieg endlich auf fast 7 Millionen.

Gier nach Beute «
Deutschland hatte diese Zustände früher nie gelaunt. c”m

Lebensraum des großen deutschen Volkes und des u i m
gehörenden alten habsburgischen Staates war bei aller were
des Lebenskanipfes bedingt durch die Ueberbesiedlung des
Bodens, die Sicherheit des wirtschaftlichen
Lebens im Laufe der Zeiten nicht eringer, sondern in:
Gegenteil i m m e r g r o ß e r geworben. leiß und Arbeitsams
leit, ein ausge ragter Spars un sowie die Liebe zu einer
gewissenhaften rdnung haben den Menschen in diesem Lebens-
xauni wohl keine übergroßen Reichtümer zu chenken vermocht,
sie aber dasnr auch vor bitterster erelendung
b ew a htt. Um so entsetzlicher empfunden aber alle diese nun-
mehr in Versailles Verdammten die Folgen des ihnen von den

f demokratischen Diktatoren auiaezwunaenen Elendsfriedens. Wir



Butten heute die Grunde sur diesen furchtbaren Ausklang des
eltkrieges. Erstens war es die G i e r n ach B eute. Was im

einzelnen menschli en Leben schon fetten bom Nutzen ist,
laubte man, ins illionenfache vergrößert, der Mensch-
eit»als nüsssliches Experiment vorexer ieren

zu ion nen. ian plündere große Völker aus, erpre e ihnett
ab, was erpreßi werden kann, und man wird dann ein eigenes
Leben in sorglosem Nichtstun feiern können.

Das Verbrechen an deutichiand
—. Das war die Meitiun dieser wirtschaftlichen

Dilettanten. Zu diesem Zweck mußten aber auch

l. bie Staaten selbst zerrissen werben. Man mußte Deutsch-
land seinen koionialen Be itz rauben. obwohl dieser

für die Weltdeiiiokratien gän li wertlos war, matt mußte in

die wichtigsten Rohstoföisebiee einbre n und sie —- wenn
nötig — dein eigenen nfluß unterste en. und vor allem .

2. man niu te verhindern, daß si die unglücklichen Opfer

dieser deniokrat schen Völkeri und enschenniiszhandlung ge-
mals würden wieder erholen oder gar erheben tonnen. So at
man den teuflischen Plan entwickelt, Generationen mit

dem Fluch dieser Diktate zu beladen. 60, 70 oder

100 Jahre lang sollte Deutschland Beträge bzahlen, deren prak-
tische Aufbringung vollkominen schleierha t leiben mußte.

Die Realisierung solcher gigantischen Beiträge war weder

gold- oder devisenmäßig noch auf dem Wege laufender Pro-

duktionsabgaben denkbar, ohne daß nicht auch die verblende-
ten Tributeinnehmer daran zugrunde gehen mußten.

Tatsächlich häben diese demokratis en Friedensdiktatoren
mit ihrem Verfailler Wahnsinn die eltwirtschaft gründlich
zerstört. I re eiftlose Zerreißung von Völkern und Staaten
sü rte zur ern chtung der im Lause langer Jahrhunderte-ein-
e pielten wirtschaftlichen Proditkt ons- und Handelsgemeini

pchaftem damit zum Zwang autarker Selbständigkeitsbestres
hungert und dadurch wieder zur Vernichtung bisheriger allge-
nteiner Weltivirtschaftsbedingungeiu ·

Errettung aus dem Chaos
Als ich mich vor 20 Jahren als 7.-Mitglied der damaligen

Deutscleit Arbeiterpartei zu München in das Buch des politi-
schen Lebens eintru . sah ich um mich die Erscheinungen die-
sesVerfalls iibera wirksam werden. Das Schlimmste war
— wie schon betont — die daraus resultterende voll tandige
Verzwei lung der Masse, das Verschwinden jedes Vertrauen-s
in die menschliche Vernunft oder gar Gerechtigkeit bei den Ge-
bildeten, ebenso aber auch das brutale Hervortreten der-Selbst-
sucht aller egoistisch veranlagten Kreatureir

Inwieweit es mir nun möglich wurde. im Laufevon nun-
mehr 20 Jahren aus diesem aotischen Zerfall wieder eine

·- Nation u formen und eine euordnung herzustellen, «e-
hörts onjetztder deutschen Gefchi te an. as
ich heute vor Igtien als Einleitung aber lartellen will, ist
vor allem die ielsetzung meiner politischen Absichten nach
außen und ihre Verwirk ichung.

Zu den f andbar en Ver ewaltigungen des Versailler Diki
tats ehört s r alle eiten d e Zerreißunlg der deutschen Na-
tioit flowie die politis e Auslösung des Le ensraumes, in dein
sie nun einmal seit Jahrtausenden gestellt ist.

c‘ch habe, meine Abgeordneten, Männer des Reichstags,
nie e nen weisel darüber gelassen, daß es an si in Europa
katim mög ch it, jemals eine allseitig befriedigen e Uebereiw
stimmung staatlicher und völkischer Grenzen zu finden. Die im
anfe der lekten Whrhunderte allmählch zum Stillstand ge-

kommene vol liche anderung einerseits und die Bildung gro-
ßer Gemeinwefen andererseits schuf auf diesem Gebiete einen
ustand, der nach der einen oder anderen Seite hin von dem
etroffetien fast stets als unbefriedigend empfunden werden

wird. Allein gerade die Art des allmähli en Ausklingens
dieser volklichen und staatlichen Formungen leß tm vergange-
nen Ja rhundert für viele die Ho snung als berechtigt erschei-
nen, a am Ende zwischen der espektierungudes nationalen
Eigenle ens« der euro äischen Völker und der nerkennung ge-
wordener staatlicher ebtlde ein Kompromiß gesunden werden
würde, der ohne Zerstörung der staatlichen Ordnung in Europa
und damit der nun einmal in ihr gegebenen wirtschaftlichen
Grundlagen trotzdem die Erhaltung der Volkskör er ermög-
lichen wurde. Diese Hoffnungen hat der Weltkrieg eseitigt.

selbstbestimmuug und Geschichte miiiitchtet
Durch das Versgiiller Friedensdiktat ist weder dein einen

noch dem anderen rinzip Genüge getan worden. Es wurde
weder das Selbstbestiminun srecht der Völ-
ker beachtet, noch wurden die staatli en oder gar wirt-
schastlichen Notwendi leiten oder Bedingungen der
europäischen Entwicklung in echnnng gefiellt.

Trotzdem aber habe ich nie darüber einen Zweifel gelassen.
daß — wie schon betont —- auch eine Revision des Versailler
Vertrags irgendwo i re Grenze finden würde. Und ich habe
dies in freiinutiger etse auch immer offen ausgesprochen;
und swar nicht aus taktischen Gründen, sondern aus tief-·
innerter Ueberzeugung. “eh habe als nationaler ührer des

deutschen Volkes keinen iveisel darüber gelassen, aß überait
dort, wo die holäeren Interessen des europäischen Zusammen-
lebens es erfor ern, nationale Interessen m einzelnen —-
wenn notwendig auch zurückgestel t werden müs-
sen.0 Und zwar —- wie schon betont —- ni t aus taktisisnen
..Erwagungen, denn ich habe keinen weifel arüber gelassen,
daß es mir mit dieser Auffassung he liger Ernst ist.

Irklz habe aits diesem Grunde für eine ganze Anzahl von
viellei t strittigen Gebieten endgültige Entschei-
dungen getroffen und sie nicht nur nach außen, son-
dern auch nach innen bekanntgegeben und ihre Refpeltierung
durchgesetzn

Deutschland und Frankreich
» “eh habe ni t wie Frankreich im Jahre 1870/71 es tat,

bie (btretnng la -Lot ringens als für die Zitiuuft ritt-
tragbar bezeichnet, onderti ich habe .hier einen Unterschied
gemacht" zwischen dein Saargebiet und den beiden ein ti en
eichslandern. Und in dieser meiner Einftellun ist we er

eine Revision erfolgt noch wird eine Revision er olgen. Und
ich habe diese Eitistelliing im Innern weder publizistisch noch
stoililst irlgeeidwie ein einziges Mal dtirchbrechen oder in Frage
e en. a en. . .

Die Rückkehr des Saargebiets hatte sämtliche terri-
toriale Probleme zwischen Frankreich und Deutschland in
Europa aus der Welt geschafft. Ich habe es allerdings
immer als bedauerlich empfunden. daß die französischen
Staatsmänner diese Haltung als etwas Selbst-ver-
ständliches betrachteten. So liegen diese Dinge nun
nicht. (Stürmii»·chec Beisall.)

ch habe, diese Einstellung nicht etwa gepredigt. aus Angst
vor- rankreich. Ich ehe als einstiger oldat k? i n e rlei
Veranlassung f r eine solche An st. Außerdem
habe ich ja in bezug atif das Saargebiet keinen weifel gelassen,
daß die Nichtztirückgabe dieses Gebietes an Deuts land von uns
nicht hin enommen werden würde. ein,i habe
diese Ernste ung Frankreich gegenüber betätigt als den n s-
druck e ner Einsicht in die Notwendigkeit, in
Europa ir enbwie zu einem dauernden Frieden zu kommen
und nicht urch die Offenhaltung unbegrenzter Forderungen
und ewiger Revisionen den Keim für eine fortdauernde Un-

« sicherheitsdder gar Spannung zu legen.
« Wenn diese Spannung nun trotzdem entstanden ist, dann
ist dafür nicht Deutschland verantwortlich, sondern es sind
jene internationalen Elemente, die diese S an-
nung planmäßig herbeiführen, um ihren kapitalifti chen
Interessen dienen zu können. (Beifall.)

Achtung fremder Rechte
Denn ichhabe einer anzen Reihe von Staaten bindende

Erklärungen abgegeben. einer dieser Staaten kann sich be-
klagen, daß auch nur einmal die Andeutung einer Forderung
Deutschlands an i n gerichtet worden wäre, die zu dem im
Gegensasstände einer der nordischen Staatsmän-
ner a. . tann es bebauvteii.- daß ihm von seiten der Deut-

-Wien-dam t

. selbstverständli 

schen Reichsregierun oder von seiten der deutschen öffent-
lichen Meinung jema s ein Ansinnen ge tellt worden wäre, das
mit der Souveränität oder Integrität d eser Staaten nicht ver-
einbarlich gewesen wäre.

Ich war glücklich darüber, daß eine Anzahl europäischer
Staaten diese Erklärungen der Deutschen Rei sregierung zum
Anlaß nahm, um auch ihrerseits den th en zu einer
unbedingten Neutralität auszusprechen und zu ver-
tiefen. Dies gilt für Holland, Belgien, die Schweiz
Dänemark usw. Ich habe rankreich schon erwähnt.
brauche nicht u erwähne Jta ien, mit dem uns die tie ste
und engste reundschat verbindet, oder Ungarn und
Fugog aivien mit denen wir als Nachbarn das Glück
aben, erzlich befreundet zu sein.
_ Ich abe umgekehrt vom ersten Augenblick meiner oli-
tifchen T tigteit an keinen Zweifel darüber gelassen, da es
andere Zuft nde ibt, die eine so gemeine und grobe Ver-
letzung des elbstbestimmungsrechtes unse--
res V olkes darstellen, dasz wir sie nie akzeptieren und an-
nehmen würden können. Es existiert von mir nicht eine Zeile
und es gibt keine Rede, in denen ich gegenüber den vorher
erwähnten Staaten eine andere Haltung angenommen ätte
als die ans-gegebene Es gibt aber ebensowenig keine eile
und keine ede, in der ich in den anderen Fällen etwas ans-.
deres ausgedrückt habe, als was ich durch mein praktischess
Handeln seitdem erhiirtete. - - ·

1.desterreich
Die älteste Ostmark des deueschen Volkes war einst die

Schutzniark der deutschen ation nach dem Südosten
des Reiches. Die Deutschen in·diesem Lande rekrutieren siech
aus Siedlern aus allensdeutfchen Stämmen, wenn auch r
bajuwarische Stamm den Hauptanteil gestellt haben ma . Spä-
ter wurde diese Ostmark die ausmacht eines alb-
tausend ährigen deut chen Kaisertttms unsd

auptstasdt des damaligen Deutschen Reiches. Die-
ses Deutsche eich ist im uge einer allmählichen Auflösung
urch den korsischen Napo eon endgültig zersclza en worden.

lebte aber dann als deu cher Bund we ter un
auch nicht mehr in staat-icher so doch in volklicher ersehnter
Einheit-— den größten Krieg aller Zeiten neuerdings g e m e i n-
sam gekämsft und igemeinsam erdulden Ich
elbst bin ein ind dieser stmark.

Durch die Ver ailler Verbrecher wurde nicht nur das
Deut che Reich zer lagen Oesterreich ausgelöst, sondern auch
den eut chen ver oten, sich zu ener Gemeinschaft zu beken-
nen der e über tausend Jahre an angehört hatten. Diesen
Zustand zu beseitigen, habe i piets als meine höchste
und he ligste ebensau gabe angesehen. Diesen
Willen zu pro lamieren, habe ich nie unterla en. Und ich
war u jeder Stunde entschlossen, diese mich Tag und Nacht
verfo genden Gedanken zu verwirklichen.

Ickz hätte mich an meiner ersufung durch die Vorsehun
versitn igt wenn ich in dem eftreben, meine Heimat un
mein deut ches Volk der Ostmark an das Reich und damit zur
deutschen olks enteins aft zurückzuführen, zum Verrater ge-
worden wäre. Langan altender Beisall.)

I habe damit aber auch die schandharste Seite des
Versailer Vertrages beseitigt und ausgelöscht. sich
We Millionen Deutsche das Selb tbestimmun Brecht w ederheri
gestellt. Ich habe die demokratis e Vergewa tigung dieser 71/:
Millionen beseitigt. Ich habe das Verbot, über ihr Schicksal ab-
zustimmen, an eben uitd vor der Geschichte diese Abstim-
iniin durchgef rt. Sie hat ein Resultat er eben, das nicht
niir ch erwartet habe, sondern das auch die ersailler demo-
kratischen Völkervergewaltiger genau voraungesehen hatten.
Denn tvariitn hätten sie sonst die bstimmung
über den An
richtigi)·

2. Böbuien und Möhren
Als im Zulge der Völkerwanderung deutsche Stämme aus

dem heutigen öhmischsmährischen Raum aus uns unerllars
lichen Ursachen weiter uwandern begannen schob ich in diesen
Raum und zwischen ie noch·zurückgeblie enen
fremdes slawisches Volk. Sein Lebensraum wird
seitdem. vom deutschen Volkstum husei enförmig umschlossen.
Wirtschaftlich ist auf die Dauer eine el ständige Existenz die-
ser Länder aåtlsier im Zusammenhan mit dem deutschen Volk
und feiner irts aft nicht den bar. Darüber hinaus
lebten aber in die eni böhmich-mähris en Raum fast vier
Millionen Deutsche. ine beson ers seit dem Versaili
ler Diktat unter dem Druck der tschechis en Mehr eit einsetzende
völkis e Vernichtungs olit k, zum eil aber auch
wirtschaft iche Bedingun en un die steigende Not führten zu
einer Auswanderung deses deutschen lements, so daß die
strückbleibenden Deutschen aus rund 37 Millionen abfackten.
as Gebiet ift am Rande e chloffen deuii befiebelt. besitzt

aber auch im Vuern rogße deutsche prachitiseln
Das tschechifche olk ist einer Herkunft nach ein uns fremdes.
Allein in tausendjähriger Gemeinschaft ist seine Kultur im
wesentlichen durch den deutschen Einfluß geformt
und gebildet worden. Seine W rtschaft ist das Ergebnis der
Zugehörigkeit zur großen deutschen Wirt-
schaft Die Haupttadt dieses Landes war zeitweise
eutsche Kaiser tadt. sie beißt bie älteste deutf e link-

versttät Za lreiche Dome, Rath 'ufer. Adels- und ür er-
Ealäste sind ie Zeugen des deutschen kulturellen Einflu es.
as ischechi che Voll selbst hat fein Verhältnis zum« deut chen

Voll in Ja rhunderten bald enger. bald lofer gestaltet ede
Verengun führte zur Blüte des deutschen und tschechischen
Volkes, je e Entzweiung zur Katastrop e.

Die Volrlzüge und Werte des deustlschen Volkes nd uns
bekannt. A ein auch das tschechifche olk verdient n feiner
Summe geschickter Fähi leiten. feiner illrbeitfamteit. seinem
gütig, feiner Liebe um e genen eimatboden und zum e genen
olkstum unsere chtung. Tat ächlich gab es Zeiträume. in

denen diese Respekt erung der beiderseitigen
nationalen Gegebenheiten etwas Sel stverstcinds
liches war.

Die demokratischen Friedensmacher von Versailles können
Er sich das Berdient in Anspruch nehmen, diesem tschechifchen

olk die besondere olle eines gegen Deutschland ansetzbaren
Trabanten zugedackt zu aben. Sie haben zu diesem weck dem
in seiner tschechiskn olkssubstan überhaupt ni t lebens-
fähigen Staat will rlich fremdes olksgut zugesprochen, d. h.
also, andere Nationalitäten vergewaltigt, um
aus solche Weise eine latente Bedrohung der deutschen Nation
in Mitteleuropa ftaatlich sicherftellen zu können.

Denn dieser Staat, dessen sogenanntes Staatsvoll in der
Minorität war. konnte nur durch eine b r u t a l e V e r ·
ewalti ung der volklichen Majoritäten er-

galten wer en. Diese Vergewaltigun aber war wieder nur
denkbar unter der Zubilligung eines chutzes und einer Hilfe
von seiten der europäischen Demokratien. Diese ilfe aber war

nur dann zu erwarten, wenn d eser Staat die
hm anläßlich einer Geburt zugedachte Rolle getreu zu über-
nehmen und zu spielen berei war.

„meinte boischeioiiiiicher Aggreiiiuiiäi«
Diese Rolle aber hieß nichts anderes, als die Konsoli ‑

dierun Mitteleuropa-s zu verhindern, eine
Brücke bo fchewistischer Aggressivität nach Europa darzustellen
und vor allem Landsknecht der europäischen Demokratien gegen
Deutschland zu sein.

Alles Weitere eezgab sich dann von selbst. Je mehr dieser
Staat dieser seiner uftgabe entsprechen wollte, um so grö er
wurde d·er W derstand er sich dem widersetzenden nationa en
Minoritäten. Je größer ch aber dieser Widerstand auswuchs.
um so stärker muß e die nterdrückung einsetzen. Diese zwangss
läuf ge Versteifung der inneren Gegensätze führte w eder zu
einer um so größeren Abhängigkeit von den demokratischen
europäischen taatsbegründern und Wohltätern. Dennt sie
allein waren a in der Lage auf die Dauer die unnatürliche
ertönt-tiefe text eng dieser eser-irrer annimmt» anfrechtana
er a en.

Irimiir hatte nun Deutschland im wesentlichen nur ein

at — wenns

abe für-

schlufz berboten? (Stiirmischest Sehr-
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merksset silitkillch diese fast vier Millionen Deutschen in diesem
and aus ihrer unerträglichen Situation zu befreien und ihre

Rückkehr in ihre Heimat und damit zuin tausendjährigen Reich
zu ermöglichen.

Da dieses Problem sofort das gesamte übrige Na-
tiona itätenprobiem aufrollte war elbstvers
tändlich Ebenso aber auch die Tatsa e, daß das Abkzie en aller
ationalitäten den Reststaai um jede ebensmöglich eit brin en

mußte, etwas, was den Versailler Staats ründern ja au ar
war. denn weil sie dieses wußten, haben sie Ta die Vergewalt gung
der andereti Minoritäten beschlossen und iese ge g en ihren
Wille n in biefe bilettantifche Staatslonstru tion hineinge-
zwungen -

GerechteNeuordnung durch den sieg der nannte.
J habe nun über diese meine Auffassung und Einstels

lung e etifalls niemals einen Zweifel elassen. ewiß, solange
Deuts land selbst ohnmächtig und we rlos war. konnte man

-diese .ergewaltigung von fast vier Millionen Deutschen ohne
praktischen Widerstand des Reiches eben durchführen.

Nur ein politisches Kind aber konnte lauben, daß die
deutselze Nation für alle ewigen Zeiten im Zustand des Jahres
1919 leiben würde. Nur solange die vom Ausland ausgehal-
tenen internationalen Landesverräier die deut-
sche Siaatssührung innehatten, war mit einer geduldigen Hin-.
nahme dieser schandbaren Zustände u rechnen. Sowie seit dem
Sieg des Nationalso ialisnius die e Landesverräter ihr Do-
mizil aber dorthin ver egen mußten, w o h e r f i e ja a u i h r e
Subsidiengelder bezogen hatten. war die öfun
dieses Problems nur eine Frage der Bett. (Stürmischer Beifall.

Und es handelte sich dabei ausschließlich um eine Frage der
davon betro fenen Natiotialitäten und nicht um eine Frage West-
Europas. Daß» sich West-Europa für den in feinem Interesse
geschaffenen kunstlichen Staat interessierte, war ja wohl be-
greiflich Daß aber die um diesen Staat liegenden Nationali-
taten dieses Interesse als für sie maßgeblich ansehen würden,«-
sorge eån vielleicht ftir manche bedauerlicher rugs

u . '-

Miliiiiriiche Vastion gegen Deutschland
Jnfoweit dieses Interesse nun auf die finanzielle Fundie-

rung dieses Staatswesens geri tet war. wäre von deutscher
Seite nichts-— einzuwenden gewe en, wenn nicht die es finan--
zielle Interesse letzten Endes ebenfalls ausschließlich en macht-
silolitischen Zielen der Demokratien unterstellt gewesen wäre.
uch die finanzielle Förderung dieses Staates verfolgt nur

einen leitenden Gedanken: einen militärifch höchstgerüsteten
Staat zu schaffen mit der Aufgabe, eine in das Reich hinein-
reichende Bastion zu bilden, die — sei es als Ausgangs unki
tnilitärischer Unternehmun en inVerbindiing mit weft iehen
Einbrüchen in das Rei o er auch nur als Flugzeugstützpunkt
einen unzweifelhaften ert versprach.

Was man von diesem Staat erwartet hatte geht am ein-
deuti ften aus der Feststellung des französischen Luftfahris
mini ers ierre Cot hervor. der es ruhig aussprach, daß
es die Au gabe dieses Staates wäre, in jedem Konfliktsfall
Bombenlan ei und Bombenabslugplatz zu fein, von dem aus
man die wichtigsten deutschen Industrie entren in wenigen
Stunden wurde vernichten können. Es i daher verständl ch
wenn die deutsche Staatssührung ihrerseits eben alls den Ent-
schluß fa te, diesen Bombenab lugplah zu verni ten. Sie hat
diesen ntschluß nicht gesa t etwa aus Haß gegen das
tschechische Volk. Eher im Gegenteil. (Bunter Beifall.)

Deutsch-tschechiiche Zusammenarbeit ·
c”m Laufe des tausendjährigen Zusammenwbens hat es

wissen dem deuts en und dein ts echischen Volk oftjahrs
Zundertelange Perio en engster Zrcilsammenarbeit egeben. und
dazwischen allerdings nur urze erioden von vannun en.
In solchen Spannungsåeiien kann sehr wohl die Leidens afi
der n den vorder ten appen der volklichen Stellung mitein-
ander ringenden enfchen das Gerechtigkeitsgesiihl verdütern
und dadurch zu einer falschen Gesaintbeurteilung führen. ies
it ein Merkmal in jedem Krieg Allein in den roßen
pochen des verständnisvollen usammenlebens waren ch die

beiden Völker noch immer daruber einig-daß sie beiderseits
einen eiligen Anspruch auf die Achiun und Respektierung
i res olkstums er eben konnten. Ich se stirat aber auch in
d eseit» Jahren des am fes dem tschechischen Volk nie anders
gegoenuber denn als Wa rer nicht nur eines einfeiti en Volks-
un Reichsinieresses. sondern auch. als Achter des Zchechischen
Volkes selbi.

Eines st sichert Wenn es den demokratischen Geburtshets
fern dieses Staates gekun en sein würde. ihr letztes Ziel n
erreichen. dann wäre be immt ni t das Deuts e
Rei zu runde gegangen, o wohl wir ebenfa s
Verlu te er itten haben könnten. Nein: Das tschechische
Volk würde vermutlich seiner Grö e und seiner Lage nach viel
surchtbarere, ja, wie ich überzeugt in, kataftrophale Folgen zu
tragen gehabt haben.

Ich bin glücklich, daß es, wenn auch zum Aerger der demo-
kratichen Interessenten. gelungen it, diese mitteleuropäische
Kaiastrovhe dank unserer eigenen Mä igung und dank aber auch
der Einsicht des ischechischen Volkes zu vermeiden. iStarke
Zustimmung.) « "

Recht aus dar eigene Volkstum
Das, für was die besten und einsichtsvollften Tschechen einst

iahrze iiielang gekätnpft hatten. wird diesem Volk im national-
so iali ischen Deutschen Reich von vornherein zuges
b Itigt nämlich das Recht auf das eigene Volkstum und
das Recht auf die Pflege dieses Volkstums und das Recht
auf das ausleben dieses Volkstums. Das nationalfazialtstifche
Deutschland denkt nicht daran, die Rassengrundsäize, die unser
Stol- sind. jemals zu verleugnen. Sie werden nicht mir dem
deut chen. sondern auch dem tschechif en Volk zugute kommen.
Was wir verlangen, ist die Refpe tierung einer ge-
s ichtkichen Notwendigkeit und einer wirtschaft-
ii en Zwangslage, in der wir uns alle befinden.

Als ich die Lösung dieses Problems am 22 Februar 1938
im Reichstag atikitndi te, war ich überzeugt hier einer mittel-
eiiropaischen Notwend gkeit zu gehorchen. oeh im März 1938
aber war ich des Glaubens, daß es gelingen könnte, auf dem
Wege einer angsamen Evolutiott die Minoritätenfrage in die-
sem Staate u losett und rüher oder später durch einesvers
trasiliche Fu ammenarbeit ene emeinfame Plattform sicher-
fus ellen, ·ie nicht nur politisch, andern vor allem auch wirt-
chaftlich für unser aller Interesse nützlich fein konntet '

Demotratitthe samstags
Erst als der siåchJ restlos in den änden feiner internatio-

nakidemotraiischen iiianziers befind iche Herr Benesch das
Problem n einem tnilitärischen Austrieb und eine Welle von
Unterdrü ung über das Deutschtitm losliefz, zu lei aber durch
die bekannte Mobilmachun versuchte, dem eut chen Staat
eine internationale Nieder age zuzufügen und ein Presiige
zu schädigen, wurde mir klar, daß auf diesem ge eine Lö-
sung nicht mehr gelingen konnte. -

Denn die damalige Lüge einer deutschen Mobil-
machungTwar ja erschtlichvom Auslande ins iriert
und den schechen unterbreitet worben‚ um dem
Reich eine olche Prestigeniederlage beizubringen.

_ eh brauche es nicht noch einmal u wiederholen
Deut chland im Mai des bergan enen Ia res ke i n e n a n n
mobtlisiert hatte wohl aber, da wir alle der Meinun waren.
daß gerade das Schicksal des Herrn Sch u f Zu i g g a en ande-
ren raten miißte, ans dem We e einer gere teren Behandlung
der nationalen Minoritäien ene Verständi ung anzu-
ba hnen. Ich fiir meine Person war edenfa s bereit, mit
Geduld und wenn notwendig auch auf ahre hin eine solche
friedliche Entwicklung zu versuchen.

Allein gerade diese friedki Lösung war den He ern der
Demokratien ein Dorti im uge. S e afsen uns euts
und möchten uns am liebsten ausrotten. A er was nd für e
auch schon Tscheckxnii Ein Mittel zum Zwecki as inter-
essiert sie das chickfal eines kleinen braven Volkes was
k·imm·ert sie das Leben von hunderttauiend braver Soldaten.

eutschen

daß
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Führerrede
Fortsetzung von Seite 3 der 1. Beilage.

· . 9; 16650000 Hand- unsd Gewehrgranatem
10. 60400000 char e iiiinber,
11. 491 000000 Zu Handwaffenmunitiom
12. 335000 t e choßhülsen,
13. 23 515 t Kartusch- und Patronenhülsen,
14. 37600 t Pulver,
15. 79000 Munitionsleeren,
16. 212 000 ernsprecher, ,
17. 1072 lammenwerfet usw. usw.

» Es wurden weiter zerstörti Schlitten, fahrbare Werkstät-
glatten Flakgeschiitzwa en, Protzen, Sta lhelme, Gasmaskem

aschinen der ehemaigien Kriegsindustr e, Gewehrläufe.

« « Es wurden weiter zerstört in der Stift:
1.3 15 714 agd- und Bombensl—ugz"ettge,s

» 9.- 27 757 lugzeugmotoren

--’P"» , Und zur See wurden zerstört:«
‚l ·" 26 Großtampfschisfe.

-' 4 Küstenpanzer,
»F . .«t anzerlretizerz

« . 19 leine Kreu er, » .
21 Schul-. unkd . pezialschifsez
.83 Torpedobootse,

. 315 U-Boote. «-

Ferner sind« noch zerstört wordeni ·
Fahrzeu e aller Art, Gaskampf- und zum Teil Gasschei

mittel, Treilå und Sprengmitteh Scheinwerfer, Viiereinritx
tungen Entfernun s- uns Schalline gerät, optis e Geräte
aller diri, Perdegsecryirr usw« alle F ugzeug- und Lastschiff-
hallen usw.

‘ \ .- -.—.- . » 60 . Oe

die ungehorten deutschen Vortchlage
Nach den Deutschland einst gegebenen gierli en Versiche-

rungen, die ogar im Friedensvertrag von er ai es ihre Er-
härtung fan en, sollte dies nur eine Vorf ußleistutig
ein, um der anderen Welt es ohne Gefa rszu ermöglichen,
nunmehr ebenfalls ab urüsten Auch hierin it Deutschland. wie
in allen anderen Fä en in seinem Vertrauen auf die Ein-
lösung eines gelgebenea Wortes aus das S ändlichste getäuscht
worden. Alle ersuche, in langjähri en erhandlungen am
Konserenztisch die Abrüstunci der an eren Staaten ebenfalls
herbei ufii ren —- was wirtl ch nur ein Element der Klugheit
und ere tigleit und darüber hinaus auch die Durchführung
versprochener Verzicflichtungen gewesen wäre —- schetierten be-
kanntlich. ch sel t, Ferr Roosevet, habe eine ganze Reihe
von prakti chen Vor lägen zur Diskussion gestelt und ver-
suchte, daruber eine rörterung einzuleiten. um wenigstens

eine allgemeine Rüiiungrhegrenzung
auf niedrigstem Stand zu ermö lichen.« Jch schlug eine Hö st-
tärke für alle Armeen von 200 0 Mann vor, desgleichen ie
bschaffung aller zum Angriff geeigneten Waffen, ldsixaffung

Sagt Iixzoätsbenfltbtazleitåae ichiiesö il;scli,iiaifrerieaes
_ ._ u w. f ar a er e er n t m ‚ biee ‘orfchia'ge
einer übrigen Hielt gegenüber durchzusegen obwohl Deutsch-
land elbst s on vollstandi abgerütet war. Ich stellte dann d e
Vors läge ber ein 30 000- ann- eer zur Dissttsi
sion it dem gleichen negativen Resultat. habe dann eine
ganze Anzahl etaillierter Abrtistungsvors lage gemacht, and
zwar stets vor dem Wrum des Deutschen eichstags und da-
mit»vor der ganzen eltö entlichleit. Es fiel niemanden ein.
darüber auch nur in eine r ö r t ern n g einzutreten Dafür
aber begann die übrige Welt, ihre an sich schon 5vorhandenen
enormen Rüstungen noch mehr zu verftärten. Und er t, als im
Fahre 1934 der letzte meiner umfassenden deutsr en Vor-
chlage, der ein 300000sMannsHeer betraf, endgültig abgelehnt
worden war. gab ich den

Befehl zur gründlichen deutschen Wieder-
aiisriiitimg

Trotzdem möchte ich sein Hindernis
rang von Abtustungsfra en, an denen
selbt teilzune men beabsichtigen Nur bitte ich, fich zunächst nicht
an mich und eutschland, sondern an die an d e r e n zu wenden.
sich eahe hifntelrs mir fdisttfSclumme iirastiselltgrtgrfajhckrurågen iiäiid

er o ange e veran a , a n t ur e
Wirkli keit eines Besseren belehrt wgerde d)

20. Herr Roofevelt versichert endlich, daß er bereit sei,
an der praktischen Art und Weise der Erschließnng inter-
nationaler Haitdelswege teilzunehmen mit dem Ziel, daß-jede
Nation der Erde in den Stand gesetzt wird, mit dem gleichen
Recht auf dem Weltmarkt zu kaufeti und zu verkaufen und
die Sicherheit zu aben, Rohstoffe und Erzeugnisse des fried-
lichen Wirtfchafts ebens zu erlangen.

Antwort-
Ich glaube, Herr Roosebelt, daß es sich nicht darum han-

delt olche»Probleme theoretisch zu erörtern sondern das
edit zunachsi darum hanbelt, burch Taten die wirklichen Hem-
mungen der internationalen Wirtschaft zu beseitigen. Die
schlimmsten Hemmungen liegen aber nnerhalb der ein-
zelnen Staaten selbst.

Die wahren Frieden-störet «
- Die bisherige Er ahrung zeigt fedenfalls, daß die größ-

ten Weltwirts aftskonserenzen einfach daran
ggf“ itert sind, daß die einlzelnen Staaten ihre Binnenwirts

ein für die Erörte-
ie, Herr Rooseoelt,

t nicht in Ordnung ha ten konnten. Oder daß sie durch
ährungsmanipulationen die Unsicherheit in den

internationalen »Kapitalmarlt trugen, und vor allem dieBei
wertung der Withruugen untereinander fortgesetzten Schwan-
kungåiz utfiterifvarfen.

en o t es eine unerträ liche Bela tun tvelttvirtfchaft-
licher Beziehungen, wenn es in Ländern m' glich ist. aus irgend-
welchen ideologischen Gründen über andere Völker und
ihre Waren eine wilde Bohkottheze loszulasen und
d ese damit praktisch vom Mark e aus us ließen. J glaube,
err Roo evelt, daß es ein roßes Ver ienst fein wür e, wenn
te zunä st in der Ameri anif en Union gerade diese em-

mungen eines wirklichen freien ir chaftsverke rs mit I reni
starken Einfluß beseitigen würden. enn ich g aube nun ein-
mal, daß wenn es den ührern der Völker schon nicht einmal
möglich sein ollte, die roduktionen innerhalb i rer ei enen
Staaten in rdnung u bringen oder die aus deologschen
Gründen betriebenen oykotthetzen, die den Wirtschaftsverkehr
der Völker untereinander so Ihr zu chaden vermögen, zu
beseitigen, noch viel weni er ussicht estehen könnte. durch
internationale Verenbarun en etwas wirklich Frucht-
bares zur Verbesserung der wirtschaftlichen Be ie ungen zu
leisten. Rur so wird das gleiche Recht, au bem‘ e tmarlt u
kaufen und zu verlaufen sichergetellt. und zwar Für
alle. Jm übrigen hat hier das deut che Volk sehr konkrete
gorderun en aufgestellt, und es wür e mich freuen, wenn Sie.
err Praident. als einer der Nachlfolger des einsti en Präsi-

denten Wilson dafur eintreten wo ten. daß nunme r endlich
das Wort ein elöst wird, auf Grund dessen Deutchs
land einst feine affen niederlegte und sich in bie Hand er
sogenannten Sieger begab.

Ich denke dabei zunächst weniger an die Deutschland ab-

 

gepreßten zahllosen Milliarden an sogenannten R e p a r a --
aonen s vielmehr an die Rückgabe der Deutsch-

land geraubten Gebiete.
Denn das deuts. e Voll hat in Europa und außerhalb

Europas rund 3 Mi ionen Quadrattilometer Land verloren
 

Dabei ist das ganke deutsche totontale mein), zum Unter-
schied von den Ko onien anderer Nationen, nicht durch Kriege
erworben worden« sondern nur durch Verträ ge oder durch
Kauf.

Willong uneingelöstes Wort
Präsident Wilson hat uns in feierli er Weise sein Wort

perpfändet, daß der deutsche kolonia e Anstkruch, ge-
nau so wie jeder andere, der gleichen gerechten Pr« fung unter-
liege. Stattde sen aber wurde den Nationen, die an sich s on
die größten olonialreiche aller Zeiten besi en, auch er
deutsche Besitz noch zuges lagen und unser oll einer, be-
Lnders heute und in der ukunft wirksam werdenden gro en

or e ausgeliefert. Es würde eine edle Tat sein wenn er
Prä dent ranklin Roosevelt das Wort des Präsidenten
Woodrow ilson zur Einlösung bringen würde Dies würde
vor allem ein praktischerBeitrag zur moralis en Kon-
fohlidtieriing der Welt und damit zur Hebung irer Wirt-

a en.
» Et. Herr Roosevelt erklärt dann abschließend, daß die
Chefs aller gro en Regierungeii in diesem Zeitpunkt für
das Geschick der enschheit verantwortlich seien. Sie müßten
die Bitten ihrer Völker hören, um sie vor dem vorauszu-
sehendeti Chaos des Krieges zu schützen. Und dafür trüge
auch ich eine Verantwortung

Das sind unsere Taten
«err Präsident-Roosevelti Ich verstehe ohne weiteres,

daß Es die Größe Jhres Reiches «und der immense Reichtum
Ihxes Landes Ihnen erlauben tir die Geschichte der
ganzen Welt un
lich zu fühlen. Jch, Herr Präsident Rdofevelt, bin in einen
viel bescheideneren un kleineren Rahmen gestellt.

Sie haben 135 Millionen Menschen auf 91/: Millionen
Quadratkilometer. Sie haben ein Land mit eineiit ungeheu-
ren Reichtunt an allen Bodenschätzem fruchtbar enug, um mehr
als eine halbe Milliarde Menschen zu ernä ren und mit
allem Rotwendigen zu versorgen.

. Ich übernahm einst einen Staat, der dank seines Ver-
trauens auf die Zusicherungen einer anderen Welt sowie durch
das schlechte Regime eigener demokratischer
S t a a t s f u h r u n g e n vor dem vollkommenen R u i n stand.

In diesem Staat leben, nicht wie in Amerika 15, sondern
rund 140 Menschen auf den Quadratki.lonteter. Die ragt-
barkeit unseres Landes ist nicht zu veräleichenlnit der ru t-
barkeit des Ihren. Zah lose Bodensch he, die Ihnen in tm-
begrenzten Mengen die Natur zur Verfügung stellt, fe lett
uns. Die Milliarden deutscher rsparnisse aus langen rie-«
deiisiahren in Gold und Devifen wurden uns abgepreßt und
weggenommen Unsere Kolonien haben wir verloren. m
Iasre 1933 hatte ich in meinem Lande 7 Millionen Erwer s-
lofe, einige Millionen Kurzarbeiter, Millionen verelendete
Bauern, ein vernichtetes Gewerbe, einen ruinierten Handel,
kurz: ein allgemeines Chaos.

Meine Ausgabe: Dienst am eigenen Voll
Ich habe seit dieser Zeit nun, Herr Präsident Roosevelt.

nur eine einzige Aufgabe erledigen können. ch kann mich
nicht sur das Schicksal einer Welt verantwortlich fühlen,
denn diese Welt hat am jammervollen Schicksal meines eigenen
Volkes auch teilten Anteil genommen. Ich abe mich als von
der Vorsehung berufen angesehen, nur me nem ei enen
Volk zu dienen »und es aus seiner furchtbaren ot zu
erlosen. Ich habe daher in diesen nunmehr zurücklie enden
sechseinhalb Jahren Tag und Nacht ftetsnur enetn Ge unten
gelebt die eigenen Kräfte meines Volkes angesichts des Ver-
lassenfeins von der ganzen anderen Welt zu erwecken.. aus das
Aeußerste zu steigern und sie für die Rettung unserer Gemein-
schaft einzusetzen.

Ich habe das Chaos in Deutschland überwunden, die Ord-
lfitiing wieder hergestellt die Produktionen auf allen Gebieten
unserer nationa en irtschaft un eheuer gehoben, durch
außerste Anftrengitngen für die za lreichen uns fehlenden
Stoffe Ersatz geschaffen, neuen Erfindun en die Wege geebnet,
das Verkehrsleben entwickelt, ewaltige tragen in Bau ge e-
ben; i habe Kanäle graben assen, riesenha te neue Fabri en
ins Le en gerufen und mich dabei bemüht, auch den Zwecken
der sozialen Genieiuschaftseutwieklung, der Bildung und der
Kultur meines Volkes zu dienen.

Es ist mir gelungen, bie uns allen so zu Herzen gehenden
7 Millionen Erwerbslosen restlos wieder in nützliche
roduktionen einzubauen, den deutschen Bauer trotz aller

Schwierigkeiten auf seiner Scholle zu halten und diese selbst
ihm zu retten, den deutschen Handel wieder zur Blüte zu brin-
gen und den Verkehr aus das gewaltig te zu fördern.
den Bedrohuii en durch eine andere Wet vorzubeugen, abe
ich das deuts e Volk nicht nur politisch geeint, son ern
auch militärisch aufgerüstet, und i habe weiter versucht
senen Vertrag Blatt um Blatt zu beseit gen, der in seinen 44Ä
Artikeln die Ymeinste Vergetvaltigung enthält. bie femals
Völkern und tenschen zugemutet worden ist.

Ich habe die uns 1919 gerau'bten Krovinzen dem
Reich wieder z u r ü d the g e e n , ich habe illionen von uns
we gerissener, tiefungl cllicher Deutscher wieder in die Heimat
gef tät-t, ich habe die taufendfährige iftorische (Singen
des eutschen Lebensrauines wieder ergestellt, und ich abe,
Herr Präsident, mich bemüht, dieses a es zu tun, o h n e Blut
zu vergießen und ohne meinem Volk oder anderen daher
das Leid des Krieges zuzufügen.

Ich habe dies, Herr Präsident als ein no vor einund-
zwanzig Jahren unbekannter Arheiter und oldat meines
Volkes aus meiner e i g e n e n K r a ft geschaffen und kann da-
her vor der Geschichte es in Anspruch nehmen, zu jenen Men-
chen gerechnet zu werden, die das Höchste leisteten, was von
einem einzelnen billiger: und gerechterweise verlangt werden
kann. Sie, Herr Präsident, haben es demgegenüber unendlich
leichter. Sie sind, als ich 1933 Reichskanzler wurde, Präsident
der amerikanischen Union geworden. Sie sind damit im ersten
Augenblick an die Spitze eines der größten und reichsten Staaten
der Welt getreten. Sie aben das Glück, kaum fünfzehn Men-
scheti auf den Quadrat ilometer Jhres Landes ernähren zu
müssen.· Jhnen stehen die unendlichsten Bodenreichtiimer der
Welt zur Verfügung. Sie können durch die Weite Jhres
Raumes und die Fruchtbarkeit Ihrer Felder jedem einze neu
Amerikaner das Zehnfache an Lebensgütern sichern, wie es
in Deutschland möglich ist Die Natur hat Ihnen dies jeden-
falls gestattet. Obwohl die Zahl der Einwohner Jhres Landes
kaum ein Drittel größer ist als die Zahl der Bewohner Groß-
deutschlands, steht hiien mehr als fünfzehnmal o viel Le-
bensfläitze zur Verfügung Sie können daher Zeit und Mu e
finden estimmt durch die Größe Ihrer anzen Verhältnis e,
sich mit universaleu Problementu bef ä tigen. ür Sie it
aher sicherlich auch deshalb die elt so lein, daß ie glauben

mögen, überall mit Nutzen ein reisen und wirken zu konnen.
Jn diesem Sinne können daher hre Beforgnisse und Anregun-
gen einen viel größeren und weiteren Raum umspannen als
die meinen; denn meine Welt, Herr Präsident Roosevelt ist bie.
in die mich die Vorsehung ge etzt hat, und für die i daher
zu arbeiten verpflichtet bin. Sie ist leider räumlich vie enger.
Sie umfaßt nur mein Volk. Allein ich glaube, dadurch noch am
eheften dem zu nützen, was uns allen am Herzen liegt:

dir Berechtigte t. der Wohlfahrt, dem Fortschritt
und dein Frieden der ganzen menschlichen Gemein-
Malt.

Brausender Beifall folgt den Ausführungen des Führers.
Minutenlang ist das Haus von stürmt chen Heil-Ruer erfüllt.

 

ich
für die Geschi e a er Völker verantwort-·

nis von dem bis

um.

 

Am Schluß der Reichstagssitzunig hielt Reichstagse

präsident Generatieldniarschall Goring folgende An pracht.

»Mein ührerl Sie sagten vorhin, Sie wollten die Int-
wort au da Tele ramm des Präsidenten Roosevelt geben. und
dann w rde der ei ta bestätigen oder ablehnen.

Mein Führerl s mmer Sie getan haben und tun
werden, wird nicht nur der Deutsche Reichstag, wird das ganze
Voll mit leidenschaftlichem erzen bestätigen. Denn das Ber-
trauen zu Ihnen nnd der laube an Sie sind unbegrenzbar
und ew in uns.

Einser Führer Sieg Heill Sieg (teil! Sieg Mill

Reinliche scheidend
Deutscher Memorandum an England und Polen

Die Deutsche Reichsregierun hat durch ihre Ge-
schäftstriiger in L o n d o n unb a r s ch a u Memoraui
den überreichen lassen. Zur gleichen Zeit wurde dem Ge-
schäftsträger der Vereinigten Staaten von Amse-
rika in Berlin als Antwort auf die bekannte öffentliche

 

Botschaft des amerikanischen Präsidenten Roofevelt der
Wortlaut der Reichstagsrede des Führers
vom 28. April überreicht.

Das Memorandum an England
Die Deutsche Regierung geht in ihrer Note an London da-

von aus, daß das Angebot von 1935 in der Ueber eugung ge-
macht war, daß für alle Zeiten die Wiederkehr e nes kriege-
rischeii Konfliktes wischen Deutschland und Großbritannien
ausgeschlossen sei. zudem sie dur das angebotene Verhältnis
100:35 sreiwill g Englands orrang in seinen Seeinter-
essen anerkannte. glaubte sie, ein freundscha tliches Verhältnis
zwischen beiden Nationen zu begründen. oraussesfung war
natürlich, daß auch Engvland die deutschen Rechte erstellte.
Sowohl beim Abschluß es Abkommens wie auch in ünchen
ist von beiden Seiten eierlich bestäti t worden daß England
und Deuts land das blommen als ymdoris für ben
Wunsch eider Völker ansähen, ntemal wieder
Krieg gegeneinander u führen.

Die Deutsche Regierung ist eute noch von dem Wunsche er-
füllt, und niemals gewillt, in die Sphäre en lissger Interessen
einzugreifen, stellt aber mit Bedauern fest das die Briti che
Regierung Deutschland gegenüber von dieser Linie entfernt-
Sowohl ie polit schen Endtschließungen wie die deutsch-
feindliche Haltung der englis en Presse lassen
darauf schließen, daß man in jedem Fa gegen Deutschland
Stellun nehmen zu müssen glaubt. Die Britiselze Regierung
sieht alo einen Krieg gegen Deutschlan nicht mehr
als Unmöglichkeit, sondern vielmehr als ein Haupt-
problem ihrer Au enpolittl an. Mit ihrer Einkreis
su n g s p o l i t ik at ngland dem lottenab ommen von 1935
einseitig die Grun la e entzogen un es dadurch miser Kraft
gesetzt. Das leiche gi t für die Abmachung vom 17. uli 1937.
in der die erpflichtung zu einem zweiseitigen deutsch-eng-
lischen Rachrichtenaustausch festgelegt worden war.

Die Deuts e Regierung wird auch weiterhin die quali-
tativen Be timmungen des Abkommens mit England
vom 17. Juli 1937 unberührt lassen und auch künftig da-
zu beitragen, daß ein unbeschränkter Wettlauf n den See-
rüstungen vermieden wird. Darüber hinaus ist falls En
land Wert darauf legt, Deutschland bereit, über de
fraglichen Probleme erneut in Verhandlungen ein-
zu re en.

Das Memorandum an Polen
Die Deutsche Regierun hat durch die von polnischer und

britischer Seite ökfentlich be anntgegebenen Erklärungen Kennt-
erigen Er ebni und dem Endziel der neuer-

dings zwi chen Polen und roßbritannten geführten Verhand-
lungen er alten, den gegen eitigen Beistan für den all zu
gewährleisten, daß die Unab ängigkeit eines der beiden taaten
direkt oder indirekt bedroht wird. Die Deutsche Regierung hat
der Polnischen hierzu unter anderem folgendes mitgeteilt:

Der ührer des Deutschen Reiches und der verewigte Mar-
schall Pil udski begegneten ich 1933 in dem Entschluß, mit den
Wünschen Met oden der ergan enheit zu brechen und den

eg einer unm ttelbaren freunds aftlichen Verständigung von
Staat zu Staat u eröffnen. Durch den unbed ngten Verzicht
auf jede Anwen ung von Gewalt gegeneinander sollte eine
Friedensgarantie eschafsen werden, um den beiden Regierun-
gend ie große Au abe zu erleichtern, für alle Probleme poli-
tischer, wirtschaftli er und lultureller Art Lösungen zu finden.

Diese Grundsätze, die am 26. Januar 1934 feftgele t wur-
den, waren dazu bestimmt, und haben in der Tat Er olg, ge-
habt, in der ntwieslung der deutsch-polnischen Beziehungen
eine völlig neue Phasö einzuleiten. Daß sie sich zum
beider Völker in der raxts bewä rt haben bewe st die poli-
tische Ge chichte der letzten fünf a re und ist noch am 26. Ia-
iiuar d. . von beiden Seiten öf entlich ausgesprochen worden

Mit diesen Erklärun en steht die ietzt von der Polnisihen
Regierung mit der Briti chen Re ierung abgeschlogene Verein-
barung in einem o enen Widerspruch daß die eutsche Re-
gierung von dieser chwenkung der po nischen Politik nur mit
Erstaunen und Befremden Kenntnis nehmen kaun.

Die neue polnisch-britische Vereinbarun ist von beiden
Partnern als regelrechter Bündnispakt gejia t, und zwar als
ein Bündnispakt, der ich nach einer allgemein bekannten Vor-
ges ichte und nach der gan en age der politischen Verhaltnisse
aus chließlich gegen Deuts land richtet.

Aus der von der olnischen Regierung seht übernommenen
Verp lichtung er ibt ch, daß Polen in einen ettvaigen deutsch-
eiigli chen Koiifl lt durch einen gegen Deuts land gerichteten
Augriff egebeiienfalls auch dann einzugre fen beabsichtigt,
wenn dieser Konflikt Polen und feine Interessen überhaupt
nicht berührt. Das ist ein direkter und flaggranter Vorstoß
egen den vereinbarten Verzicht auf iede nwendung von
ewalt.

Die Polnische Regierung hat durch den setzt vonoihr ge-
faßten Beschluß, in ein gegen Deutschland erichtetes Bündnis-
verhältnis einzutreten, zu erkennen ge e en, daß sie der ihr
von der Deuts en Re ierun unmittel· ar zugesicherten Frie-
deusgarantie as eiftan sversprechen einer dritten
Macht vorzieht. Zu seich mu die Deutsche Regierung
daraus entnehmen. daß d e Polnts e Regierung keinen Wert
mehr darauf le t, ffür deutsch-polni che Fragen te Losung in
direkter freund chatlicher Auseinandersetzung mit der Deut-
schen Re ierung u uchen.

Der intritt Thosseiis in ein Bündnisver ältnis mit Groß-
britannien. der ietzt. fünf Jahre nach Vere nbaruna der Er-
klärung von 1934, erfolgt i‘ft, kann politisch mit dem Inkraft-
bleiben des polnisch- ran öischen Bündnisfes in keiner Weise
ver lichen werben. Mit ie ein neuen Bündnis hat sich die
Po nische Regierung einer von anderer Seite inaugurierten
Politik dienstbar gemacht, die das Ziel der Einkreis
sung Deutschlands verfolgt.

Die Deutsche Re ierun hat ihrer eits zu einer derarti en
Aenderun der olngfchen Lliolitil ni t den geringsten Ansaß
egeben. uch d e Durchführung der von Deutselgand zur Be-
riedun Mitteleuro as eingeleiteten Aktion hat ie polnischen
nteres en nach An cht d

Nutzen

er Deutschen Regierung in keiner
eise beeinträchtigt Im Zusammenhang mit dieser

Aktion ist es ur Herstellung einer polnisch-ungari chen Grenze
gekommen, d e von polnischer Seite stets als ein wichtiges
politisches Ziel bezeichnet worden it «



am gleichen freunbf astlichen Geiste hat die Deutsche
Regierung versucht, eine e elung der einzi en noch zwischen
Deutschland und Polen fie enden Frage, er Danzivger
Frage. in Gan zu bringen. DR die e Frage einer eu-
regelung bedarf, i von deutscher ite olen gegenüber seit
ahr und Tag betont und von polnischer Seite auch nicht be-
ritten worden. Mit der Beseiti ung dieses le ten Semm—

nisses wäre der Weg für eine aus chtsreiche polit sche usam-
menarbeii Deutschlands und. Polens frei gemacht worden.

Die Deutsche Regierun hat sich hierbei nicht auf allgemeine
Andeutungen be chränkt, sondern der Polnifchen Regierung,
und zwar uletzt nde März d. J.» in freundschaftlichster Form
eine Rege ung vorgeschlagen.

Dieser Vorschlag enthielt das Minimum dessen, was vom
Standpunkt unverzichtbarer deutscher Interessen gefordert wer-
den muß. Die Polnische Regierung lat hierauf eine Antwort
egeben, die der Sache nach fedes Verständnis für den deutschen
tandpunkt vermissen ließ und auf eine glatte Ablehnung des

deutschen Angebots hinauslies

Daß die iizloinifche Regierung selbst ihre Antwort nicht als
geeignet ansa eine freundschaftliche Verständigun anzuba ‑
nen hat sie in drastischer Weise dadurch bewiesen, da sie glei -
zeitig mit der Antwort zu einer umfangreichen Teilmobis
isie r u n g ihrer Armee schritt.

Die Deutsche Regierung at es nicht—sür notwendig ge-
alten, auf d e polnische Teimobilisierung mit tnilitärischen
egenmaßnahmen zu antworten. Dagegen kann sie über die

anderen von der Polnifchen Regierung in der le ten Zeit ge-
faßten Entschlüsse nicht einöach stillschweigend inwe gehen
Sie sieht si vielmehr zu i rem Bedauern genötigt, germit
folgendes fe tzustellen:

" 1. Die Polnische Re ierung hat die ihr von der Deutschen
Regierung gebotene Ge e enheit u einer gerechten Regelung
der Danziger Frage ni t ergrifen. Sie hat vielmer die
dahin zielenden deutschen Vors läge verworfen.

2. Gleichzeitig hat sich die olnische Regierung gegenüber
einem anderen Staate auf politische Verpflichtungen eingelassen-

Trotz die er notwendig gewordenen Feststellun beabsich-
tigt die Deut åhe Regierung nicht, i re runbfähli e Einstels
lun zu der rage der künftigen esta tung der deutsch-pol-
nis en Beziehungen zu ändern. Sollte die Polnische Regierung
Wert darauf le en, daß es zu einer neuen vertra lichen Rege-
lung dieser Bez e ungen kommt, so ist die Deuts e Regierun
da u bereit und tellt dafür nur die eine Voraussetzung au,
da eine derartige Regelun auf einer klaren, beide Teile bin-
denden Verpflichtung beru en müßte.

Alls Bkblülm Und Umgcgcuds
Vrockau, den 29. April 1939.

Froher sonntag

  

Das neue Jahr 1939 war ein Sonntagskind, denn der .
1. Januar fiel auf einen Sonntag. Und wahrlich: für
das deutsche Volk hat sich dieses Jahr als ein Sonntags-
kind bisher bewährt, und wir hoffen, daß es auch ferner-
hin seiner glückbringenden Geburtsstunde treu bleiben
mö e.

» Als wir Neujahr feierten, dachten wir freilich auch
daran, daß uns das Zusammenfallen vom Reujahrstag
mit einem Sonntag um einen Feiertag gebracht hat. Man
wird den Menschen, die jahraus, jahrein ihr Tagewerk
erfüllen, es nicht übelnehmen, wenn sie auch einmal solche
Berechnungen aufteilen. So begrüßen sie also diesen letz-
ten Sonntag des April mit doppelter Freude, weil auf
ihn sogleich der Nationale Feiertag des deutschen Volkes
folgt und durch diese Aufeinanderfolge die Freude natür-
lich noch erhöht wird.

Dieser Sonntag Jubilate ist ein froher Sonntag, wie
kaum ein anderer. Auf ihn fällt der Glanz des nationalen
Feiertages zurück, denn der Sonntag ist durch die Vor-
feiern selbst mit zum Volksfest erhoben. Ein frohes Volk
erlebt einen frohen Sonntag im Glück seiner Gemeinschaft.
Es gibt nicht einen in unserem Volke, der bei diesem Fest
der Nation abseits steht, das zwei Tage hindurch alle Gaue
mit dem Jubel der Freude erfüllt. Welches Volk könnte
auf solche Festtage hinweisen, ans denen in gleicher Ge-
sch ossenheit, in gleicher glückerfüllter Gemeinschaft und
Freude ein ganzes Volk jubelnd fein Frühlingsfest feiert?
Das wird so leicht nicht zu finden fein. Ein froher Sonn-
tag ist erwacht, und ihn grüßt ein frohes Volks

altre-1. Mai Flaggen beraus!
Aus Anlaß des Nationalen Feiertagcs des deutschen

Volkes fordert der Reichsminister für Volksaufklärung
und Propaganda die Bevölkerung auf, ihre Wohnungen
und Häuser mit den Fahnen des Reiches zu beflaggen.

Emsiges Wirken, Hand in Hand.
Wie im Frühling die Natur zu neuem Leben erwacht, so erhält

auch der Rhythmus der Arbeit in den ersten Monaten des Jahres
neuen, kräftigen Auftrieb. Was üblich als Frühjahrsbelebung an-
gesprochen wird und sich durch eine Zunahme der Umsatzziffern,
einer riesigen Hebung in Handel und Verkehr äußert, bedeutet für
den einzelnen schaffenden Volksgenossen einen neuen Ansporn zu
vollem Einsatz feiner Arbeitskraft. Die Arbeit als unablässig fließende
Quelle des Volkswohlstandes wird mit Recht gerade im Monat Mai
gefeiert: Der arbeitende Mensch als Träger allen Schaffens steht
im Mittelpunkt festlicher Kundgebungen

Deutsche Arbeit bietet Gewähr für die friedliche Behauptung
Deutschlands im Kreise der Völker. Die geistigen Fähigkeiten und
die rastlosen Hände fchaffender Menschen sind die sichersten Bürgen
dafür, daß der deutsche Weg aufwärts geht, beschirmt von einer
starken Wehr. Nur, wenn gearbeitet wird, kann Kapital entstehen,
aber auch nur dann, wenn mit dem Ertrag der Arbeit vorsorglich
umgegangen wird. Ein bestimmter Teil des Arbeitsertrages-muß
zurückgelegt, muß gespart werden. _

Im deutschen Volke hat ja auch, wie nicht zuletzt die dauernd
steigenden Einlagen bei den Sparkassen beweisen, die Erkenntnis
Platz gegriffen, daß Sparen eine wertvolle und unentbehrliche Hilfe
in der Daseinsführung des einzelnen, wie des ganzen Volkes ist.

In einer großen Rede, die Reichsminister Dr. Goebbels in
Münster hielt, legte er anschaulich dar, welchen Augrieb gerade der
Spargedanke durch das ganze Werk des deutschen euaufbaues er-
fahren hat. Er wies darauf hin, daß das deutsche Volk durch die
Verhältnisse gezwungen sei, sparsam zu leben. Aber die Not mache
erfinderisch in des Wortes bester Bedeutung, und sie mache das
deutsche Volk für den Lebenskampf tüchtiger als Nationen, die im
Ueberfluß und Reichtum leben. Diese Worte werden gerade bei
dem Millionenheer der deutschen Sparer besonderen Widerhall finden.
Jst doch das Sparen immer nur Ausdruck einer verantwortungss
bewußten Lebensführung, bei der der Sparer um wertvoller Ziele
willen auf Augenblicksgenüsse verzichten

Arbeit, Fleiß und Sparen, wie eine Lebenssinfonie tauchen
diese Worte vor unserem geistigen Auge auf. Der Mensch ehrt sich
selbst durch seine Arbeit, durch seinen Fleiß und krönt sein Werk
durch seine Sparsamkeit, niemand kann ihm von diesem felbsters
worbenenAdel etwas nehmen. Und jedes Sparkassenbuch ist ein
Schi alsspiegel: Flaches und mittelmäßiges, Lebensernst und Streb-
samke t, Notzeiten und Erfolge, sie lassen sich aus diesen Büchern

Aufmarsch:

 

ablesen. An Oberflächlichkeiten und Vernachlässigungen findet man
erfreulicherweise nur einen kleinen Bruchteil. Die Mehrzahl der
heute 40 Millionen zählenden Sparkassenbücher spiegelt Schaffens-
mut und Sparkmkeit in stetigem Fortschreiten. Aehnlich oft sind
die Wege ihrer
Charakter.

esitzer — und doch trägt jedes Buch seinen eigenen

- Mundwerk-Programm
Neichssender ‘Breslau

Täglich wiederkehrende Darbietungen mit Ausnahme
von Sonntag:

5.00: Frühmufik. — 6.00: Kurznachrichten, Wettervori
hersage. Anschließend: Morgengymuaftit — 6.30: Mor-
genkonzert. — 7.00: Frühnachr chten. —- 8.00: Morgen-
spruch. Anschließend: Wettervorhersage. —- 8.30: Für die
Arbeitskameraden in den Betrieben: Konzert, —— 9.30:
metternorherfage, Glückwünsche. — 11.30: Zeit, Wetter,
Wasserftand. — 13.00: Zeit, Tagesnachrichten, Weiten —
14.00: Mittagsberichte, Marktbericht des Reichsnährstan-
des und Börsennachrichten. —- 18.55: Sendeplan des näch-
sten Tages. — 20.00: Nachrichten. — 22.00: Nachrichten.

Sonntag, 80. April.
6.00: Hamburg: Hafenkonzert. — 8.00: Schlesis er Mor en-

grnß. — 8.10: Volks- und volkstümli e Musik (Jn ustries all-
platten). —— 8.45: Zeit, Wetter, Nachr chten und Glückwün che.
—- 9.00: Aus Weimar: Morgenfeier der HI. Der helle ag
it aufgewacht. —— 9.30: Musik für Violine un Klavier. Rudolf

a»uek (Vtoltne), Manfred Ebers (Klavier). —- 10.00: Frohe
Klan e am Sonntagmorgen (Jnduftrieschallplatten). — 11.10:
Beut en; Chorkonzert des Männer-Gesana-Vereins Mechtal

Nutiouaier Feiertag
des deutschen Voller

 

Aufmnrsch der Jugend:
6,00 Uhr Werken
7,00 Uhr . Antreten im Volksschulhof HI»

BDM., DI» Jungmädel
7,20 Uhr Abmarsch in die Säle
8,00 Uhr Zeggm der Uebertragung aus

er n

Aufmarsch der Schaffenden:
10,45 Uhr Antreten Spitze Hauptstraße, Ecke

Bahnhosstraße

Fahnengruppe, Vetriebsführer und Gefolg-
schaft folgender Dienststellen: Verschiede-
bahnhof, Personenbahnhos, Vetriebswerk,
Bm. 1—3, Reichspost, Gemeindeverwaltung,
NSLB., Bau- und Sparverein, Dominium
und DAF. einschl. Handel und Handwerk,
Energiegesellschaft.

Es stellen Fahnengruppem
SA.-Sturm 14/51, NSDAP.,HI» NSKOV.,
DAF., RDB.

Um 11 Uhr erstatten die einzelnen Betriebs-
führer schriftlich Stärkemeldung.

11,30 Uhr Beginn der Uebertragung des
Staatsaktes aus Berlin.

Fahnen heraus! Schmürkt Eure Fensteri
Am Abend um 18 Uhr sammeln sich die Volksge-

nossen in den Vrockauer Tanzsälen zum fröhlichen Bei-
sammensein.

Auskunft geben die Blockleiter.

- NSDAP.
Ortsgrnppen Vrockau.

 

Oberschl.). — 11.55: Wettervorhersage —· 12.00: Stuttgärt:
on der Reichsgartensåham Mittags onzert. — 13.00: Musik

am Mittag. —- 14.00: ettervorhersage. — 14.10: Streiflichter
aus dem Leben der Donna fafeista. — 14.30: Intermezzo in
Tonen. Bunte Mu tk mit der Tanzkapelle des Reichssenders
Vreslau. — 15.80: « ielleicht gefällt dir was? Freunde blau-
dern uber Bücher nnd hören auch ern Musik dazu. — 16.00:
Stuttgart: Reichsgepäckmarsch der f 1939. Da wischen: Marsch-
mu k und Soldatenlieder. —- 18.00: Schöp er Zufall. Eine
ro e Kuriositätenschau. -— 19.00: Kleine Abendmusik (Jndu-

Ftrieschallplatteny — 19.30: Sportereignisse des Sonntags; an-
chließend: Die ersten Sportergebnisse. — 20.00: Ra richten.
-— 20.15: Das he tere Orchester. Das Kleine Orcheter des

 

Reichssenders Breslau. —. 21.00: Schumi Mari a. —- 21.10: -
Bulgarisches Konzert. Konzert des Großen Rund unkorchesters
des Reichssenders Vreslau. Ljuben Mintschefs (Tenor). —-
22.00: Nachrichten, Sportberichte. — 22.30—24.00: Frankfurt
a. M.: Unterhaltung und Tanz.

Montag, 1. Mai.
5.00: Der Ta beginnt. Die Tanzkgzgelle des Reichssens

ders Vreslau, — .00: Kurzuachrichten, ettervorhersage, an-
schlie end: Aus Frankfurt a. M. Trier): Frühkonzert. eit-
geno fis e ·Blasmusik. Jn einer ause, 7.00, aus Fran surt
a. M.: rühnachrichten. — 8.00: Reichssendung: Von Berlin:
rühlingsmusik deutscher Meister. Das Große Orchester des
eichssenders Berlin. Dazwischen ca. 8.20—‚—9.15: Uebertra ung

der ugendkundgebuug im Olvmpiatadion. — 10.00: om
Deut chland ender: Reichssendung: ebertra ung der est-
sitzung der eichskulturkammer im Deutfchen pernhaus, er-
lin . —- 1 . » Von Königsberg und Dangw Reichssendung:
,Alte und neue Weisen aus Konigsberg, anzig und Memel.
Das Musikkorps der Schu polizei der Freien Stadt Danzig
und der Rundfunkchor des ei ssenders Königsberg«. — 12.00:
Vom Deutschlandsender: Rei ssendung: Uebertragung der
auptkund ebung —— Staatsakt im Lustgarten. —- 13.00: Von
ien, Sen er Salzburg und Sender Meluik: Klän e aus der

Ostmark. — 14.00: Mittagsberichte. — 14.10: 1000 Ta te lachende —
Mu k ZJndustrieschallplattenx —- 15.00: Deutschlandsender:
Mil tär onzert. —- 16.00: Köni sber : Unter altungsmuik. —
18.00: Deutschlandfender: Reiåzssen ung: » cho vom atio-
nalen Feiertag des Deutschen olkes«. —- 19.00: Deutschland-
sender: Freut eu des Lebens. Großer bunter Unter altungs-
abenb. —— 21.30 eutschlandsender: Reichssendunat . m Tale

Ä
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blüht der rühlin auf. Blasor ester Woitfchach·unb Kapelle
Otto Dobrzikndt Zazwischen 21.5.: Uebertragung der Abend-
kundgebung im Lustgarten

Dienstag, 2. Mai.
8.10: Maschinen helfen der Landfrau. —- 10.00: Berlin-

Die goldene Axt. Nach einer alten Fabel von Gotthard Wloka.
— 11.45: Geflügel, Kanincheu und Seidenraupen. Ein Rund-
funkbericht aus der Kleintierzuchtlehranstalt Ohlau Aus-
nahme). —- 12.00: Werkkonzert mit der NS.-Gemein chaft ., ra t
durch Freude« für die Stadtverwaltung Striegau. Es spielt
das Musikkorps 11.XJ.-R. 7 Striegau.— 13.15: rankfurt a. M.:
Mittagskonzert. — 14.10: 1000 Takte lachende u k (Jnduftrie-
schallplatten). —- 15.30: Jn unserm ausgärtele n. Ein Kin-
derliedersingen. — 16.00: Musik am achmittag. Das Rund-
fnnkorchester des Rei ssenders Vreslau, E ith Baumertis
Ossaduik (Sopran). — n einer Pause 17.00: Das Trio. Er-
ählung von Alfred Heim-— 18.00: Jtalienreise. Farbige
kizzen-mit Schallplatten. —- 18.55: Sendeplan des nächsten

Ta es. — 19.00: Der Mai tritt rein mit Freuden. Alte deutsche
Frühlingslieder mit Streich- und Eembalomusik. Hans Pischs
ner (Cembalo), der Chor und Mitglieder des Orcheters des
Reichssjnders Breslau. —- 19.45: Tonbericht vom age. —
20.15: nter bem Schellenbaum. Konzert eines Jnf.-Regts. —- Ju
einer Pause 21.00: Soldatenlieder, gesungen vom Rundfunk-
Bot des 9 eichssenders Vreslau. —. 22.15: Deuts« landsender:

olitische Zeitungsschau —— 22.30—24.00: »Heut f hl’ ich mich
so wohl«. Die Tanzkapelle des Reichssenders Breslau.

Spielplan der Städtischen Bühnen
Opernhaus. Sonntag, 30. 4., 14 Uhr: »Lohen-

grin«, romantische Oper von Richard Wagner; 20 Uhr:
»Die Fledermaus«, Operette von Joh. Strauß. Montag,
1. Mai: Nationaler Feiertag des deutschen Volkes. Diens-
tag, 2. 5., 20 Uhr (A 15): »Migno—n«, Oper von Thomas.
Mittwoch, 3. 5., 20 Uhr: »Die verkaufte Brattt««·, komische
Oper von Smetana. Donnerstag, 4. 5., 19 Uhr (D 15):
Reueinstudierung: »Palestrina«, musikalische Legende von
Hans Pfitzner. Freitag, 5. 5., 20 Uhr: »Die Fleder-
maus«. Sonabend, 6. 5., 20 Uhr (G 15): »Der Ring des
Nibelungen« (Vorabend): »Das Rheingold« von Richard
Wagner. Sonntag, 7. 5., 19 Uhr: »Der Ring des ·Nibe-
lungen“ (Erster Tag) »Die Walküre« von Richard
Wagner. Montag, 8. 5., 20 Uhr: »Elivia«, Operette von
Do tal.

fCächaufp‘ielhauß. Sonntag, ‚30.. 4., 20 Uhr:
»Für die Katz«, Komödie von August Hinrichs. Montag,
1. 5.: Geschlossen. Nationaler Feiertag des deutschen
Volkes. Dienstag, 2. 5., 20 Uhr: »Mein Freund Jack«.
Komödie von Somerset Maugham. Mittwoch, 3. 5.,
20 Uhr: »Meine Schwester und ich“, musikalisches Spie
von Ralph Benatzky. Donnerstag, 4. 5., 20 Uhr: »Fur
die Rat.“ Freitag, 5. 5., 20 Uhr: »Ich klage an«, Schau-
spiel von Gert von Klaß. Sonnabend, 6. 5., 20 Uhr:
Erstaufführung (Pl.-Miete 15): »Jan und die Schwind-

lerin“, Komödie von Per Schwenzen. Sonntag, 7. 5.,

20 Uhr: »Meine Schwester und ich.“ Montag, 8. 5.,

20 Uhr (HJ.-Ring· C): .»Jsabella von Spanien , Schatt-
spiel von H. H. Ortner.

« sStandesamtliche Nachrichten.1 Aufgebote:
Vermessungstechniker Georg Köchel, Brockau und kauf-
männische Angestellte Charlotte, Agnes, Maria« Anna
Kunisch, Vrockau. Reichsbahnlokomotivführer a. D. Paul,
Robert Guttmann, Brockau und Alwine, Ottilie, Agnes,
Hermine Hellwig, geb. Hesse, Vreslau.

* sEine kleine Ausreißerin.] Unter dieser Ueberschrift
berichteten wir kürzlich unseren Lesern, daß ein hier wohn-
hastes, neunjähriges Mädchen aus Furcht vor Strafe
wegen zu langen Ausbleibens eine Nachtin einem Um-
kleideraum eines hiesigen Sportplatzes verbracht habe. —-

ieses Mädchen ist jetzt wieder und zwar am 26. April,
gegen 21 Uhr auf der Straße aufgegriffen worden. Es
saß um diese Zeit vor der Haustür eines Hauses auf der
Vreslauer Straße. Es war- an diesem Tage nach dem
Verlassen der Schule um 12 Uhr überhaupt nicht nach
Hause gegangen, sondern planlos umhergeirrt. Als die
Kleine nach ihrem Auffinden der Mutter zugeführt werden
sollte, sträubte sie sich, heftig weinend, dagegen. Sie wurde
daher in dieser Nacht in der Wohnung eines Polizeibe-
amten aufgenommen. Der Vater des Kindes ist ver-
storben. Der Verlust des Kindes wurde durch die Groß-
mutter unverständlicherweise erst 'am folgenden Tage in
den Vormittagsstunden gemeldet. Das Kind wurde der
Mutter übergeben.

«- sFestnahme eines entwichenen Geistesgestörtems
Am 28. April wurde in Brockau ein aus der Umgegend
von Vreslau stammender Geistesgestörter festgenommen.
Er hatte sich der Eisenbahn-Fahrgeldhinterziehung schuldig
gemacht. Bei seiner Festnahme hatte er am rechten Hand-
gelenk eine blutende Schnittwunde; sein Anzug war frisch
zerrissen. Er machte einen verstörten Eindruck und er-
weckte gleich den Eindruck eines Geisteskranken. Es wurde
dann auch festgestellt, daß er aus einer Heilaustalt zu
seiner Mutter beurlaubt worden war, welche die Verant-
wortung für ihn übernommen hatte. Er ist seiner Mutter
jedoch entlaufen. Ueber die Herkunst der Schnittwunde
und der Risse im Anzug befragt, machte er bei seiner
mündlichen Vernehmung widersprechende :Angaben. So
äußerte er einmal, daß er in Breslau eine Fensterscheibe
eingeschlagen habe, bann wieder gab er an, bie Scheibe
eines Kraftrvagens zerschlagen zu haben unb schließlich
behauptete er, einen Verkehrsunfall erlitten zu haben.
Ausder Wache wollte er dauernd weglaufen und leistete,
als er daran gehindert wurde, den Polizeibeamten schwersten
Widerstand, dessen Brechung besonders schwierig war, weil
bei ihm als Geistesgestörten die sonst üblichen Mittel
selbstverständlich nicht angewendet werden konnten. Er
mußte schließlich an die Schließkette genommen werden.
Mit dem Krankenwagen wurde er nach der Nervenklinik
in Vreslau, Einbaumstraße übergeführt, wo er bei seiner
Einlie«erung ebenlialls wieder entlaufen wollte und wiederum
schwersten Widerstand leistete. ’

 

 

  
 

Lies Dein Heimntblatt die »Brockauer Zeitung-«

Aerztlicher Sonntagsdienst ab Sonnabend Mittag
12 Uhr Dr. Ullrich, Bahnhosstraße 10, am Montag, den
l. Mai Dr. Breitkopf, Große Koloniestraße 7.

 

Trinkt Kammhier, den guten Kneipp-Malzkafsee../
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. 12] ' " Nachdruck verboten
Er hält inne vor dem Blick, den Frau Helene ihm zu-

geworfen. Und sein gutes Künstlergesicht wird rot.
Aber nun kommt ihre Hand wieder zu der feinen. „Sie

müffen nunagehen, Brösemännchenl Ich bin ganz durch-
einander heute von all den Eindrücken und Grübeleien
Und gewiß brauchen die Herren drüben wieder den dritten
Mann zum Skat bis Mitternacht? Ich werde mir Ihren
Rat durch den Kopf gehen lassen... Gute Nacht, liebes,
gutes Brösemännchenl«

Sie steht vom Schreibtisch auf, fühlt einen Kuß auf
ihrem Handrücken und ist allein.

Ueber der Himmelsleiter stehen jetzt Sterne. Die kleinen»
bunt geblümten Mullvorhänge hat Frau Helene heute auch
zuzuziehen vergessen ..

Gadegast. der im Abenddunkel draußen auf Der Wiese
stand, um noch einmal im Gärtlein nachzuschauen, ob Ge-
wittersturm und Regen es nicht unterwühlt hätten, kehrt
jetzt nocheinmal um. Er hat die beiden Schatten im
Rahmen des Fensters gefehen: den der geliebten Frau und
den des Mannes, der bei ihr ift.

» Er geht sehr langsam —— wie einer, Der viel Zeit hat.
Er braucht auch weder Sternenlicht noch Mondschein, um
das kleine, halb erfrorene Kraut Vergessenheit zu finden,
das so ftark und freudig im Sommer geblüht hat. Die
kleinen, runden Wurzelknollen hebt er aus der Erde»die,
mit feiner Eisschicht bedeckt, unter seinen Händen bröckelt,
und trägt sie sorgsam den Weg zurück ins Haus.

In der Küche brennt das Licht einsam über den blanten,
frifch geftrichenen Möbeln, dem glänzenden Geschirr und
den weiß gescheuerten Holztischen. Die Köchin und Binchen
schlafen wohl längst.

Aus dem Herd aber singt nun noch der Wasserkessel sein
heißes Lied, und wie Gadegast dann feine Knöllchen sorg-
sam zerschneidet und sie in ein Teeglas schüttet, hält er es
nicht einmal für der Mühe wert, den Krumen Erde, der
noch daran hing, vorher zu entfernen. Vielleicht ist es ihm
auch ein vertrauter Gedanke, von dieser Erde noch einmal
trinken zu können, die ihm so lange Heimat gab und so
kurze Zeit wirklichen Frieden?

Dann gießt er das kochende Wasser ins Teeglas und
sieht, wie aus dem Kröutlein Vergessenheit goldhelle Perlen
strömen... Ein kleines Lächeln geht um den Mund des
Weißhaarigen, als er sich aus einer Der umherftehenDen
Zuckerdofen sieben Stück Süßes holt für sein bitteres Tränk-
lein. Genau so viele Wochen ist er eigentlich hier sehr
glücklich gewesen im Hause an der Himmelsleiter; dann
kamen Mißtrauen und Zweifel und Eifersucht auf den
Musiker. der seine Abende allein mit Helene verbringt.

Als Gadegast mit fast genießerischem Schmerz ein Stü«
Zucker nach dem anderen in sein Teeglas gleiten läßt,
kommt etwas Weiches, Leichtes gegen ihn angesprungen —
drängt sich zu dem Zucker, den er über das Teeglas hält.
Ein Klirren... Die goldgelben Tropfen fließen über die
Diele der Küche, und Schlums, Der kleine, gefräßige
Schlums, leckt das kostbare Tränklein gierig auf . ..

Frau Helene, die gerade noch einmal durch das Haus
geht, um zu [ehen‚ ob alle Türen geschlossen unddie Lichter-
ausgedreht sind, hört das Klirren und steigt die Treppe
zur Küche hinunter. Sie sieht Gadegast am Boden knien
und Schlums festhalten.

»Milch...! Haben wir noch Milch, die Sie ganz rasch
heiß machen können, Frau Lenchen?« schreit er, völlig ver-
ändert und erregt. „Schlums hat sich vergiftet... Um
Gottes willen! Rasch, damit die tödliche Wirkung noch ab-
geschwächt wirD!“

« · Helene läuft und hat in wenigen Minuten heiße Milch
zur Stelle. Sie fragt nichts. Sie [ieht nur das zerbrochene
Teeglas am Boden, die Augen des Freundes und den
kleinen, sich windenden und röchelnden Hund...

Endlich —- nach einer qualvvllen halben Stunde —
Schlums Tee und Milch wieder von sich geben.

« Und Gadegast schleicht sich aus Der Tür — wie einer,
Der eine Schlacht verloren hat. Denn man kann nicht noch
einmal die Waffe gegen einen Feind heben, wenn der un-
sichtbare Führer aller Heerscharen sie selbst aus der Hand

schlägt«
Helene folgt dem Freund. Es ist zwar noch ein starkes

3ittern in ihren Knien, und jeder Schritt tut weh. Aber
sle geht doch sehr tapfer bis zu Gadegasts Zimmer mit und
fchließt hinter sich und ihm leise die Tür.

»Es wäre schade gewesen, wenn Annelieses kleiner
Schlums nicht so [ehr an den Zucker gewöhnt wäre“, [agt
sie unD kennt ihre eigene Stimme nicht. »Sie hat sich mit
Willi verlobt und wartet Darauf, daß ihr Vater sie wieder
lieb hat, unt glücklich sein zu können. Und -— unD ich wollte
Sie bitten, noch in dieser Woche nach Berlin zu fahren.
Erstens, um persönlich nach den Kindern zu fehen, und
zweitens wegen der Bilder, von denen mir ein Verwandter
fchrieb, er habe als Kunsthändler Interesse dafür ..."

Es i[t doch sehr fchwer, zu lügen. Und sie muß noch in
dieser Nacht den Brief an Onkel Brecht fchreiben und die
ganze Gefchichte fürs erste heimlich finanzieren. wenn der
alte Herr etwa nur aus Gefäkligkeit gegen [ie auf den Vor-
fchlag eingeht.

kann
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»Welche Bilder?« fragt Gadegast heiser und sieht völlig
zerfallen aus

Frau Helene lächelt wieder ihr Mutterlächeln. »Nun:
Ihre Bilder natürlich! Es war sowieso ein Jammer, daß
Die besten und wertvollsten nicht aufgehängt werden durften
und auf dem Speicher stehen. Sie dürfen nicht so eigen-
[innig [ein, Gadegaftt Sie sehen ja, daß Ihr Wille Ihnen
nichts nützt, wenn der liebe Gott etwas anderes mit Ihnen
vorhat! Auchiist Ihr Platz jetzt bei Anneliefe, und —- und
ich brauche wirklich Ihre Hilfe hier nicht so sehr nötig, wo
Brösemann doch so eifrig bei der Sache ist und das Haus-
faktotum Max beinahe alles kann ...“

»Ja, ja — ich verstehe volliommen!“ meint Gadegast
und geht im Zimmer so weit wie möglich von Frau Helene
ab, Die [cheu unD fast demütig an der Tür stehengeblieben i[t.

Aber nun versteht sie ihn plötzlich nicht mehr: nicht seine
Abwehr, nicht den Blick, der über sie hinweg geht, als sei
sie gar nicht mehr Da.

»Gute macht!“ [agt er hastig. »Ich weiß es noch nicht
ganz, ob ich Dem Tier dankbar [ein muß...«

Frau Helene muß vor feinem verzweifelten Gesicht mit
Gewalt die Arme herunterbiegen; die hätten sich sonstum
den Mann gelegt und nicht mehr losgelassen . .. Diese
Angst . . .! »Ich sage nicht eher gute Nacht, als bis Sie mir
in Die Hand versprechen, diese — diese Todesbereitschaft
als unmännliche Feigheit anaufehen, Die ich nicht-ertragen
könnte, ohne daß mein ganzer Glaube an Sie und Ihr
Künstlertum, ja. an Ihr ganzes Sein überhaupt ins
Wanken käme...!« sagt [ie. fast weinend.

Er bleibt stehen. Wendet sich schwer zu ihr um; hebt
die Hand. »Ich verspreche es Ihnen, Frau Brück· —- wenn
Sie darum ruhiger und glücklicher sein können hier im
Haufe an der Himmelsleiter«

»Ja» .!“ flüstert [ie, spürt ‚Die Kälte seiner Finger an
ihren heißen und hastet aus dem Zimmer.

Es ist die längste und schwerste Nacht im Hause an der
Himmelsleiter für Frau Helene, diese Nacht nach dem ersten
Advent.

Es geht aber dann doch alles sehr natürlich und einfach.
Frau Helene hat zwei inhaltreiche Briefe geschrieben;

einen an den Kunsthändler Brecht und.einen an Willi, dem
das verlangte Geld für die neue Praxis bewilligt wird,
wenn er Joachim Gadegast für ein paar Monate in Berlin
in seiner Wohnung Unterkunft gewährt und in jeder Be-
ziehung für den künftigen Schwiegervater so sorgt, daß der
sich seiner Kunst widmen kann und die bedrohliche Schwer-
mut hoffentlich in der neuen Umgebung verliert. ———

»Unter seinen nach Berlin gehenden Bildern ist eines,
das die Himmelsleiter im Frühling darstellt und das Gade-
gast. als sein bestes Werk, dort verkaufen möchte, um nicht
von mir finanziell abhängig zu [ein“‚ schließt Helene diesen
Brief an den '-.ohn »Da ich Die Schulden und den Umbau
bezahlt habe, nimmt Eabegaft fürs erste keine Pachtgebühr
von mir, i[t also sehr knapp an Geld. Ich bitte Dich daher,
dieses Bild in den allerer[ten Tagen schon für mich zu
kaufen und zu Onkel Brecht einen Dir bekannten Ver-
mittler zu fenden, damit Gadegast auf keinen Fall erfährt,
daß ich sein liebstes Bild, von dem er sich bisher nicht
trennen wollte, erstanden habe ...“

Und nun wird Frau Helene wieder energisch und fchafft
im Hause an der Himmelsleiter mindestens für awei.

Daß Gadegast die ihm aufgedrungene Reise nach Berlin
noch vor Weihnachten antritt, bedeutet freilich wieder einen
geheimen Kummer für [ie. War’s nicht, als ob er gar nicht
rafch genug aus dem Haufe kommen könnte?

Und als sie ihn bis Dresden begleiten wollte, um ihn
mit [einem vielen Gepäck noch bis zum Bahnhof zu bringen,
'war es bereits abgemachte Sache,"daß die Paaschen mit-
fuhr.

»Ich muß mir ‚[owiefo Schreibmafchinenvapier in
Dresden besorgen und dannWeihnachtsbesorgungen machen!
Warum sollen denn da gleich zwei Weiber Den guten Gade-
gaft bemuttern, den Sie geradezu aus dem Hause gegrault
haben, Frau Brutk? Mußte Stubenmaler hier fpielen —-
und ist Künstler durch und Durch, dessen zarte Seele Sie
einfach vergewaltigten! Ja — uns Musenkinder kann
eben so ein praktischer Mensch wie Sie nicht vers»ehen.
Is ja ganz schön, daß durch die Pinselei der Männer hier
ein Batzen Geld gespart wurde; aber Kunst bleibt eben
Kunst — und wenn ich als Romanschriftstellerin plötzlich
Gelegenheitsgedichte machen müßte, wie der Brösemann,
hinge ich mich am Kronleuchter auf»

Soll Helene da wiber[vrechen? Betonen, daß es
zwingende Notwendigkeit war, Gadegast. den an seinem
Können Verzweifelten, wieder an Arbeit und ernsthafte
Beschäftigung zu gewöhnen und ihm gleichzeitig Gelegen-
heit zu geben, mit an dem neuen Werk zu helfen, das
[einem Hause galt?

Nein, es lohnte nicht! Frau Helene beißt stumm die
Zähne auseinander, als Gadegast zum Abschied an Der
Kraftpost ihre‘ Hand hält und sagt: »Ich hoffe, Die große
Schulb, Die ich Ihnen an Dank abzutragen habe, bald
wieder gutmachen zu Rinnen, Frau Lachen«  

Sie steht im hohen Schnee und lieft in feinem Blick
so viel Liebe, daß sie fein plötzlich so verändertes Wesen
erst recht nicht begreift.

»Hierher, Gadegästchenl Hier ist noch Platz frei!“ schreit
die Paafchen — drückt ihn ins rote Lederpolster, verstaut
das Gepäck und winkt lachend zu den Zurückbleibenden her-
unter. »In Dresden ist Weihnachtsmarkt — und ich bring’
Ihnen 'ne Schreipuppe oder 'ne Ouietfchmaus mit, Wölf-
chen, Damit Sie 'nen Schlager drauf machen tönnen!“ ruft
sie Brösemann noch au.

Und da dröhnt auch schon das Hupensignal, und der
Wagen rattert Davon.

„Sie liebt ihn am Enbe doch nicht?“ meint Brösemann
tiefsinnig, indem er mit Frau Helene langsam zurückwatet.
»Denn sie lacht, obwohl sie heute doch auch Abschied von ihm
nehmen muß, so vergnügt, daß ich gar nicht mehr klug aus
der Schlange werde. Sie will [ich in Dresden Skier
kaufen — haben Sie gehört, Frau Bruck? Und Sporthosen
zum Schneefchuhlaufen! Sie kann nämlich ihr letztes
Romanhonorar nicht schnell genug vetjuxen. Zahlt sie
Ihnen denn wenigstens regelrecht ihre Pension? Ich kriege
von der Pumpliefe auch noch fuffzig Pfennig für Ziga-
retten . . . Schade, daß nicht sie abgedampft ist, statt unseres
Gadegast!« -

Frau Helene bleibt stehen, kann aber ihren Begleiter
nicht anschauen, weil sie die Augen dick voll Tränen hat,
was er nicht merken Darf. „Sie haben es mir doch selbit
geraten, ihn fortaufcl)iclen‚ Sie Clown Sie!“ zankt sie
zornig.

»Na, wenn Sie weinen, Frau Bruch dann i[t’s ja nun
noch ärger als vorher?!“

„Sie hätten Hellseher werden sollen! Sie entdecken
nämlich bloß Das. was andere entweder nicht wissen oder
sich selber nicht eingeftehen wollen!“ Frau Helene fchleudert
mit den Schuhspitzen den Schnee vor sich her. »Haben Sie
wenigstens ’ne Ahnung, warum er so gräßlich zu mir war
in Der letzten Zeit? Seit dem ersten Adventssonntag wie
umgewechfelt..

Brösemann bückt [ich unD formt einen Schneeball, den
er so angestrengt über Die Spitze des kleinen Kirchturms
von Rosendorf zu schleudern versucht, daß man sein Gesicht
dabei nicht sehen kann. »Zu mir war er noch schlimmer . ..
Ich hab’ mal früher ’nen herrlichen Schlager vertont —
Der liegt schon Gott weiß wie lange bei irgenbeinem Musik-
verlag, Der Die Roten von uns verkannten Genies wahr-
scheinlich zum Feueranmachen benutzt: das .Lied von der
Eiferfucht‘...“ Brösemann formt weitere Schneebäsllr.
Dazwischen singt er in seinem weichen Ba—riton:

,,L—iebling, vevfteh’ mich richtig:
Nimm nichts im Leben wichtig!
Was heut’ Dem Herzen dünkt als Pein,
Kann morgen Seligkeit schon sein« .
Liebling, verfteh' mich richtig
Und sei nicht eifersüchtigl

was Ding hat fünf Strophen — aber es genügt wohl schon
die eine?“ setzt er hinzu und wirft jetzt seine Schneebälle
in Richtung der Himmelsleiter

Frau Helene, die in ihrem hoffnungslofen Abschieds-
schmerz blind vorwärts gelaufen i[t, bleibt [chon wieder
stehen. »Um Gottes willen, Brösemännchen: Er hat Doch
keinen Grund? Lieben Sie mich etwa?“

Der hagere Komponist klopft sich die nassen roten Hände
ab. »Nee -— was mich anbetrifft, ganz bestimmt nicht!
Denn das wäre ja geraDefo, als ob [olch Drecliger Schnee-
ball von hier unten in die Kirchturmspitze verfchossen
wär’ . .. Aber vielleicht denkt Gadegast. Sie. ..“ Er spricht
nicht aus. »Nicht böse fein, Frau Bruckl Aber das kann
er eigentlich erst recht nicht annehmen. Bloß . .. Eigentlich
behandeln Sie mich viel befser als ihn...“

Frau Helene zieht Bröfemanns Arm in den ihren; am
liebsten« hätte sie ihm einen Kuß gegeben. Aber es kommen
Leute vorbei. Skifahrer kraxeln den weißen Wiesenhang
neben der Himmelsleiter herauf. Der Professor und Die
Witwe, die gern wieder heiraten möchte, sind auch dar-
unter. Sie winken, und man muß „Stiheil!“ rufen,
während der dicke Professor — beim Winken mit einem
feiner Stöcke — glatt auf den Bauch kippt.

»Das ist es doch eben, Bröfemännchen! Wer zur Liebe
reif i[t, Der kann doch nicht einfach dem anderen gegenüber
so tun, als warte er nur Darauf... Hundertmal Draht-
verhau mit Hindernissen richtet man doch davor auf ...!“

»Tja —- das i[t es eben!“ wiederholt Brösemann nach-
denklich. »Drum merkt die Schlange auch nichts bei mir -—
wie Der dämliche Gadegast nichts bei Ihnen gemerkt hat.“

»Die Schlange?“ fragt Frau Helene entsetzt. »Die
Paaschen? Ihre ,Todfeindin« lieben Sie?“

Er nickt kläglich. »Ist eine Schande — was? Hätten
mir wohl 'nen befferen Geschmack augetraut? Aber die Ge-
schichte läuft schon lange. So einen Roman gibt’s ja gar
nicht noch einmal! Zuerst hab’ ich geglaubt, Die Paafchen
wär' bloß meinetwegen mit hierher gegonbelt ins Erz-
gebirge; denn sie gehört au jener Art Schlangen, Die sich
erst hundertmal gleißend vor ihrem Opfer herumwinben,
ehe sie es auffreffen Aber dann kam das Theater mit
Gadegast» Meinen Sie, Frau Brück, es wär« wirklich
Iheater, unD sie hätte mich Damit nur ärgern wollen?
Weil Doch, wie Sie vorhin [agten, Stachelbraht und —
und. Wie war das doch mit den hunderterkei Hinder-
niffen?“

Aber Frau Helene erklärt es nicht noch einmal Sie
[chiimt sich. Und kann plötzlich auch wieder lachen. »Ich
glaube, Bröfemännchen, auch die Reife schützt nicht vor Tor-
heiten in der Siebe! Und weil Sie nun mal wi[[en‚ wie’s
um mich [teht, werD’ ich auch Ihr Geheimnis heilig halten,
wenn es mir auch [chwerfällt. Himmel, was hat sich da
alles um mich herum verschworen, ebenso verrückt zu fein
wie ich? Wenn ich da nicht endlich vernünftig werbe und
mit gutem Beispiel vorangehe,. gibt’s noch ein Massen-
unglückl

Entsetzung tote-)



  

(5. Fortsetzung.)

Im vorhergehenden Kapitel wurde erzählt:
Ellen Swansev, so muß Frank hören, hat nur das

Nutzungsrecht an der Wohnung. Die Zofe ist als Aufpasser·iii
von addington bestellt worden. Als sie sich in das Gesprach
von graut unh Ellen einmischi, packt rank die Zofe und
sperrt sie"in das Badezimmer. Die S tuation·ist peinlich.
Er ahnt, daß sein Spiel um Ellen Swansev nicht so steht,
wie er es sich wünscht. Das wird bestätigt, als er von seiner
Auseinandersetzung mit seinem Vater erzählt. Er hatte ge-

hofft, daß Ellen feinen Entschluß. auf eigenen Fußen zu
stehen, besonders begrüßen würde. Als sie aber hort, daß
er die 400 000 Dollar nicht hinterlegen kann, wehrt sie ab.
Sie wird förmlich, spricht ihn als Herr Jeffreh an unh er-
klärt, daß sie ihren Vertrag halten werde. Jetzt empfindet
Frank mit Klarheit, daß sie beide zuletzt unglücklich geworden
wären. Er stürzt aus dem Hause. Am Abend sitzt er vor dem
.Hotel Morrison und käm fst mit sich, ob er wieder Zeuge
sein soll, wie Ellen Swan ev tanzt. —

Nein, im Hotel würde Frank aus Schritt und Tritt Be-
kannten begegnen, in der Halle, in der Bar, auf den Korri-
doren, im Fahrstuhl und überall. Ja, selbst wenn er sich
ins Bett legen würde, wüßte er doch an der Außenwand
seines eigenen Zimmers die Rakete hinaufslitzen, die die
Anpreisungen Ellen Swanseys entzündet.

Jene noch einmal wieder aufflammende Lichtbotschaft
hat nun endgültig ihren Schergendienst getan:

Ellen Swansey, schöner als alle!
Jai Zum Teufel noch einmal! Niemand bestreitet

das, Frank Jesfrev am allerwenigsten. Sie ist eine ganz
verdammt schöne Frau. Das weiß jeder. Aber was einem
mit solcher Schönheit geschehen kann, das muß auch jeder
selbst erlebt haben! .

Diese ganze Welt ist käuflich, denkt Frank mit ver-
bissener Verachtung. Warum soll gerade die Liebe ver-
schenkt werden? Nur die Zerstörungen von Jllusionen
kosten keinen Pfennig.

· Vor vier Monaten, hält Frank sich entgegen, hatte
ich noch keine Ahnung von Ellen Swansey, und das Le-
ben erschien mir bunt und schön und verheißungsvoll.
Vor drei Tagen noch glaubte ich, keine besonders günstigen
Aussichten zu haben, sie jemals zu gewinnen, unh ich
fühlte mich trotzdem kreuzfidel dabei. Nun habe ich ein
paar Stunden geglaubt, von ihr geliebt zu werden, und
dieser Jrrglaube drückt mir jetzt das Herz, daß ich in Ver-
suchung bin zu flennenis Warum soll denn eigentlich das
Leben ohne Ellen Swanseh nicht genau so fröhlich und
lebenswert sein, wie es vorher ohne Ellen Swansey war?
Es ist nicht zu begreifen, daß es in Wirklichkeit doch
anders ist. Aber in dieser Abrechnung der Gefühle muß
ein Fehler liegen. Offenbar hat die Liebe mit dem Ver-
stand nicht das geringste zu tun?

Er ist gerade bei einer Autobushaltestelle angelangt,
als ein Wagen neben ihm an die Bordschwelle schwenkt.
Frank springt auf. Er kennt die Linie nicht und weiß
nicht, wohin sie fährt. Es ist ihm gleichgültig, er fährt,
um zu fahren. Es isteine Flucht aus dem Heute über
die Brücke der Mitternacht in das Morgen. Dieser Auto-
bus des Zufalls wird zu bestimmen haben, in welcher Ge-
sellschaft oder in welchem Alleinsein Frgnk sich heute nacht
Augen, Nase und Ohren der Erinnerung mit neuen Ein-
drücken verstoper wird. Er blickt geflissentlich nicht auf
das Fahrschild und fragt den Schaffner nicht, wohin die
abendliche Reise geht. Er zahlt die längste Fahrstrecke
Jrgendwo wird er absteigen; irgendwo für eine Nacht
untertauchen, um einen Schlußstrich zu ziehen, um Erleb-
nisse auf sich einstürmen zu lassen.

Es ist noch keine Viertelstunde Fahrt vorüber, unh
schon ist der Querschnitt der menschlichen Fahrlxlst in Aus-
sehen und Gebaren völlig geändert. Die schwarze, die
gelbe und die rote Rasse mit allen ihren verwaschenen
Mischstufen beginnen, den Wagen zu füllen. -

Frank wird etwas unruhig. Er fragt den Schaffner,
ob dieser Wagen etwa in die Ehinesenstadt führe.

»Geradenwegs«. antwortete der Mann.
Nach der Ehinesenstadt hat Frank nun durchaus kein

Verlangen. Diese Viertel sind von allen Lastern unh
Krankheiten der Welt gezeichnet. Dort ist er ein einziges
Mal mit Tom Ridder und den übrigen Genossen der
Jagd auf Ellen Swansey gewesen, unh sie alle haben zu- ·
letzt nicht mehr zu atmen gewagt, um den Dunst unmensch-
licher Höllenpein nicht mit der Atemluft in sich auszu-
nehmen.

Frank blickt auf hie Uhr. Jetzt um diese Zeit . . .
Jetzt in diesen Minuten tanzt und singt Ellen Swansey.
Jetzt tobt der Beifall durch die strahlenden Weiten und
Höhen des Morrison-Palace·-Gardens. Franks Magen
knurrt. Das ist kein Wunder. Seit dem Mittagessen hat
er nichts zu sich genommen. Vielleicht ist es gar nicht das
Herz, sondern der Magen, der ihn schmerzt? Aber in
dieser Straße kann man unmöglich zu Abend essen.

Er tippt mit der Hand an den Hutrand und fragt
einen Wachmann, wo hier in der Nähe oder in der Weite

»ein Gentleman mit Appetit einen meiß machen könne.
»Im Hotel Morrison, Herr Jeffrey«, antwortet der

Mann mit höflichem Lächeln.
Frank ist verblüfft.
»Morrison? Jesfreh?« fragt er erstaunt. »Woher ken-

nen Sie mich?“ -
-»Aus den Magazinen, Herr Jeffreh.«
»Ach in“, sagt Frank, peinlich berührt. Es ist nicht

sehr angenehm, wegen dieser Sache berühmt zu fein.
Ser Wgchmann bemerkt Franks Abweisung, und er

bemüht sich jetzt, die-erbetene Auskunft ohne jede Vertrau-
lichkeit zu gehen, die ein. guter Schutzmann den Berühmt-
heiten gegenüber imnier hat. « , —

»Als nächstes gutes Speisehaus empfehle ich Ihnen
die Altdeutsche Bierstube in der Franklinstraße mein
Herr. Es st zehn Minuten von hier.« .

Er beschreibt Frank den Weg, ohne ihn noch einmal
bei seinem Namen zu nennen. - - »
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Sie Franklinftraße ist ruhig, unh sie macht einen-soli-
den Eindruck. Das Lokal hat saubere, weiße Vorhänge
und eine sehr appetitliche Auslage.

Frank tritt ein. Außer dem Sternenbanner steht die
deutsche Nationalflagge aus allen Tischen.

Franks Jefsreh hat von Deutschland keinen anderen
Begriff als den verworrenen, den die Zeitungen, das
Radio, die Filme und die Gerüchte ihm vermittelt haben.
Die weiß gescheuerten Tische sind vertrauenerweckend, und
die Gäste machen einen guten Eindruck. Er hängt Hut und
Mantel an einen Haken und setzt sich. Die Speisekarte
ist in deutscher und englischer Sprache abgefaßt. Es macht
Frank Spaß, seine guten deutschen Sprachkenntnisse zu
erproben. Er bestellt sich eine glasierte Kalbshaxe mit
Salat, um auch noch zu erforschen, was die Vokabel Haxe
bedeutet.

Das Essen schmeckt vorzüglich. Haxe ist also ein Teil
des unteren Beines. Frank glaubt, daß sie etwa der
äWcåifiel entsprechen muß. Das Münchener Bier ist ein
a a.

Frank wird aufgeräumt. Es scheint wirklich so zu
sein, daß man mit hungrigem Magen mehr Liebeskummer
hat, als wenn man satt ist. '

Wenn in Deutschland alles so in Ordnung geht wie
diese Kalbshare und dieser Krug Bier, denkt er behaglich,
dann geht in Deutschland alles verdammt in Ordnung
Man sollte eigentlich mal einen.Trip hinübermachen. Ob
man seine Sommerferien in Florida oder in Europa ver-
lebt, das macht in Zeit und Geld nichts aus. Vor drei

‘\‘ . »
. ‑ - \ x: .

» ‘: XII-«
IX „g.-

.dJ-«-» ----O-"-.'
‘Q

\
\

r
V

·
J
.

-
s

-
M

//
//
//
/;
/
se
-

.
«
-

»
_ .

N
\
-

«
.

S

\\. IT

 
Zeichnung: Drewitz-— M.

Frank ist es unbehaglich zumute. Dieser Ansagetext
entspricht mit jedem Wort der Ansage aus dem Mor-
rison-Palace-Ga-rden, bevor Ellen Swansch auftritt.

Jahren war sein Vater drüben. Sidneh Jeffrey hat sich
von einem deutschen Ehirurgen in Berlin operieren lassen.
So etwas können die Deutschenl Die Kalbshaxen sind
gut, das Bier ist gut, nnd die Aerzte fiuh'gut.

Frank bestellt sich den zweiten halben Liter Münche-
ner. Er raucht seine Zigarette, und ihm wird immer be-
haglicher zumute. Ein netter Gedanke, jetzt mit einemmal
in Deutschland zu sitzen, Amerika unh speziell Ehikago
und Gallatin durch ein Meer von sich getrennt zu wissen.
Man sollte sich dieses Deutschland wahrhaftig anfehen.

Der Kellner bringt das Bier.
Frank hält ihn an und sagt mit lächelndem Spott:
»Die deutschen Kalbshaxen sind gut; das deutsche

Bier und die deutschen Aerzte sind gut. Jst noch mehr gut
in Deutschlands«

»O ja, mein Herr«, antwortet der Kellner lachend,
»die deutschen Kellner und -—— hie ameritanifcheu Gäste.«

Frank lacht auf: »Damit ist alles, was ich bisher von
Deutschland kennenlernte, ausgezeichnet.«

Beim Zahlen bittet Frank den Kellner um Auskunft,
wo man hier in der Gegend bei einem netten Whiskh
irgend etwas Lustiges sehen-könne.

»Da würde ich Jhnen den kleinen Palme-Garben
empfehlen, mein Herr.«

»Wie heißt das Siug?“ fragt Frank
berührt.

»Kleiner Palace-Garden, Sagglestraße fünfundzwan-
zig. Dort ist es lehr lustig, sehr lehrreich und zugleich
thpisch für dieses Viertel und seine Bewohner.«

»Und was gibt es da zu sehen?«
»Allerlei Variet6,. mein Herr; vor allein die Parodie

aus Ellen Swansev.«
h s?»Die . . . was? Ellen-Swansey-Parodie? Wo ist
a ,«

»Sagglestraße fünfundzwanzig. Wenn Sie aus der
Tür kommen, links hinaus, dann zweite Straße rechts.«

Frank tritt auf hie Straße. Der Nebel ist gefallen.
Es regnet nun Bindfäden.

An der Straßenwand des kleinen Palace-Gardens
hängen Bilder unter staubigem Glas. Es ist Ellen
Swanseh.in der ganzgroßen Aufmachung ihres Schwa-

merkwürdig

«nenpelzes, wie die Modejournale und die Magazine sie
am liebsten gebracht haben. Rund tun ihr Bild sind mit
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Heftzwecken rot angestrichene Zeitungsartikel, Gruppen-
bilder von Ellen mit ihrem Dutzend Verehrer befestigt.
Unter ihnen ist auch er, Frank Jeffrey, zweimal und dort
noch einmal.

Frank muß durch einen langen Gang gehen, um in
das Kabarett zu gelangen. ‘Banhonionmufit, eine schrille
Frauenstimme, das Gröhlen und Stampsen des Publi-
kums schallen ihm entgegen. Frank tritt ein. Schulter
.an Schulter sitzen die Besucher an kleinen Tischen. Der
ganze Saal bewegt sich im Rhythmus eines Liedes. Köpfe,
Arme und Oberkörper, Tische, Stühle, Gläser, Flaschen
und Teller sind in ständiger Bewegung. Hunderte von
Fäusten pauken den Takt zu den springenden Matrosen-
beinen, Hunderte von ausgerissenen Mündern singen den
Refrain des Liedes der verlassenen Matrosenbräute von
Kalkutta. Der Refrain tost. . Der Beifall donnert. Die
Wiederholung setzt ein.

Die letzte Strophe ist zu Ende.
sich in Husten unh Heiterkeit. Der Vorhang sauft ausge-
regt hin und her. Die Matrosen und die verlassenen
Bräute von Kalkutta tragen das Lied durch den Mittel-
gang des Saales hinaus. Es strömt auf Frank zu, über
ihn hinweg und verschwimmt draußen im Gang.

Die Saalbeleuchtung flammt auf. Verwegene, tolle
Gestalten hocken schwitzend, rauchend, Gin schlürfend, auf
ihren Sitzen, Schwarze, Weiße, Gelbe, Rote aus allen
Landschaften aller Erdteile.
‘ Sie starren auf den Neuankömmling mit dem glatten
Gesicht, dem kein Leben insMine oder Prärie, zu Wasser
oder zu Lande das Gesicht gezeichnet hat, dessen Glätte
von Not und Jammer nicht gezeichnet ist.

Plötzlich schmettern Trompetenstöße durch den Saal.
Der Vorhang teilt sich. Das Licht erlischt. .

Der Ansager, ein gut und gern zwei Zentner schwerer
Neger in rotem Frack-, hebt beschwörend die Hände. Sein
Kellerbaß dröhnt:

, ,,Ladies and Gentlemen . . .«
Die Saalwellen verebben. Der Lärm versiegt.
,,Ladies and Gentlemen! Jch habe die Ehre, Ihnen

nun die größte, beste und erfolgreichste Varietånummer «
der United States of America anzusagen!«

Ein Beisallsorkan dröhnt durch den Saal.
Frank ist es unbehaglich zumute. Dieser Ansagetext

entspricht in jedem Wort der Ansage aus dem Morrison-
Palace-Garden, bevor Ellen Swansev auftritt.

,,Ladies and Gentlemen! Unter schwersten Opfern ist
es der Direktion gelungen, Fräulein Ellen Swansev, den
Star der oberen zehntausend Millionäre, für unser Haus
zu verpflichten.“

Schallendes Gelächter bricht sich an den Wänden. Ein
schrilles Beifallspfeifen gellt auf.

,,Ladies and Gentlemeni Fräulein Ellen Swanseh
wird die große Liebenswürdigkeit haben, ihren Zwinger,
in Freiheit dressiert, vorzusühren. Sie werden sehen:
einen dressierten Fuchs. Er hört auf den Namen James!«

»Paddington! Paddingtoni« wiehert das Publikum
Vergnügen.
»Ferner den gezähmten Widder Tom . . .«
»Ridder! Tom Ridder!«
»Den Windhund Frank . . .‘f «
,,Jesfreh! Frank Jefsreh aus Gallatin!«
»Den Esel, genannt Edward . . .“
»Sunsburrh aus Minneapousi«
»Den Affen Jony!«
Sutter aus New ‘Dort!’
,,Ladies and Gentlemen, unser Fräulein Swanseh be-
lt.“
Jn das Trompetergeschmetter mischt sich wilder Pro-

·i:hrei. So wird das hier in jeder Nacht gemacht. Das
sht alles auf vergnüglicher Verabredung. Das Publi-

-...«c spielt seine Rolle mit .Begeisterung. Ehorrufe er-
tönen:

»Die auhern! Wo sind die. andern? .Wir"wollen die
ganze Menagerie sehen!«-

Der Manager hebt die breiten Tatzen, brummt wie
ein Grizzlvbär und dröhnt: - -

,,Ladies and Gentlemen! Die übrigen Dressurtierchen
sind heute leider an ihrem Auftreten verhindert. Sie sind
zu ihren Papas gefahren, um Dollar für den bösen Pad-
dington zu holen!“ .

Sie Pointe zündet ,wie eine Brandboinbe in einem
Dynamitfaß.

« Der Saal brüllt. Er ruft Frank die Erinnerung zu-
rück, daß er selbst vor etwa vierundzwanzig Stunden in
Gallatin war, um Dollar vom Papa zu holen. Das sieht
aus der kurzen Zeitentfernung nnd aus der Perspektive
dieses Saale schon beinahe unmöglich aus.

Der Saal beruhigt sich allmählich. Leise anschwellende
Musik legt sich wie Oel auf hie Wogen des Lärms.

Hinter den Kulissen wacht jetzt, genau-wie in Morri-
son-Palace-Garden, die Singstimme des Liedes Ellen
Swanseh auf. Die Musik öffnet alle Register. Die Stimme
kommt näher.

, Jetzt betritt die Kabarettistin die Bühne. Ohne Zwei-
fel hat sie eine gewisse Aehnlichkeit mit Ellen.

Das Ehanson Ellen Swansey ertöfit. Das Tanzlied
klingt wie die abgespielte Platte eines minderwertigen
Grammophons. Die Stimme hört sich brüchig an. Die
Tanzschritte sind Ellen abgesehen, aber sie wirken peinlich.

Frank muß gebannt starren und lauschen. Mit Grauen
empfindet er die erschreckende Wahrheit dieser Karikatur.
»- Als der Liedvortrag zu Ende ist. unh hie Kabaret-

tistin sich immer wieder der brüllenden Begeisterung aus-
liefern muß, als sie jetzt vor der bellenden Meute steht,
ein Lächeln auf dem Gesicht, aus dem die scharfen Strich-
spannungen der Karikatur gewichen sind. muß auch Frank
sich an dem Bei all beteiligen. Er begreift mit einem Male,
daß in der Lei ng der Kabarettistin mehr Können steckt
als in den kleinen Künsten Ellen Swanseys.

Entsetzung folgt.)

Ser Beifall verbrüllt

Vor



hie das Opfer ihrer Politik werden mußten?

Blutdiirstige Frieden-better
. · Diesen westeuropäis en »Friedens«- und Kriegshetzern kam
es ni i darauf an, Fr e en zuckfüxiem sondern B ut vergießen
an la en, damit es ihnen dur ieses Blutvergießen elang,
liff lker zu verhehen und dann noch mehr Blut flie en zu
a en.

Deshalb wurde die deutsche Mobilina ung erfunden und
der rager Oeffentlichkeit vor«eschwindet. Sie sollte der
tschech schen Mobtlniachung die rguniente liefern, Durch sie
glaubte man dann vor allein aber auch, hie nicht mehr zu unt-
gehenden Wahlen im Sudeienland unter den erwünschten
miliiärischen Drucl setzen zu können.

Nach ihrer Meinung gab es dann für Deutschland nur
zwei Möglichkeiten: .

Entweder hie. Hinnahine hieLer iächechischen Mobilisierung
und damit das Einstecken einer esch menhen Niederlage oder
die Auseinandersetzung mit der Tsche o«Slowakei. einen
blutigen Krieg, und damit vielleicht die ögiichkeit, die an
diesen Dingen gar nicht iitteressierten Völker Westeuropas zu
mobilisieren. sie ebenfalls in den notwendigen Blutrausch zu
bringen. um dann die Menschheit in eine neue Kaiastrophe zu
tauchen, bei der die einen die Ehre besitzen, ihr Leben u ver-
lieren, und die anderen die Anne mlichleit, in Kriegsgelchäften
zu machen iAnhaltender Beifall.

Sie kennen, meine Abgeordneten, meinen damals sofort
gefaßten Entschluß-

i. Lösung dieser (frage, und zwar noch tm Jahre 1938.
spätestens am 2. Oktober;

2. Vorbereitun dieser Lösung mit all fenen Mitteln, die
keinen weisel darüber lagen konnten daß seder Versuch
einer nniischung nunme r von der geeinten Kraft der
Nation abgewehrt werden würde.

Das aemaitiafte Festunggwerl aller Zeiten
Jch habe damals den Ausbau unserer Wesibefe tt-

gu n g an eordnet und befohlen. Sie war bereits am 25. ep-
tember 19 8 in einem Zustand, der die Widerstandslraft der
einstigen Siegfriedslinie des Krieges 30- oder 40mal übertraf

Sie it nunmehr aber im wesentlichen fertiggestellt und er-
hält zur eit die päter von mir neu angegebenen Linien vor
flachen und Saarbrütken Auch diese sind bereits in einem
Rohen Ausmaß verteidi ungsfähikg n dem Zustand. in hem
ch dieses gewaltige Feptungswer a er Zeiten heute befindet,

kann die deutsche Nation die beruhigende Ueberzeugitng ihr
eigen nennen, daß es keiner Macht der Welt gelingen wird-
diese Front jemals zu durchbrechen. iBeifall.) »-

die tschechischeNa dem der erste Provokationsversuch disk
Mobili ation noch nicht zum gewiinschten Erge nis führte, be-
ann die 2. Phase, in dem die Tendenz für diese ausschließlich
litieleuropa angehende Angelegenheit erst recht unverhüllt

antaggg trat.
enn heute der Schrei in her Welt erhoben wird: ,,N i e-

-mals wieder Müticheni«, dann ist dies die Bestäti ttng
dafür daß den Kriegs eisern hie friedliche Lölsung des ro-
otemi ais das herherbl chfte „fernen, was iema s geschah Sie
bedauern, daß -kein Blut geflo sen ist. Nicht ihr lut natür-
lieh: Denn diese Hetzer stehen ia nicht dort, wo geschossen,
ondern nur dort, wo verdient wird. Sondern es ist das
tut vieler namenloser Soldaten iZustimmungl
Es wäre im übrigen aber auch gar ni t notwendig ge-

wesen, daß die Konserenz von München stat fand; denn diese
Konserenz war nur deshalb zustande gekommen, weil die erst
zum Widerstand um feden Preis aufhehenden Staaten später,
als das Problem so oder so ur Lösung drängte, in einer mehr
oder weniger anständigen orm versuchen mußten, sich den
Rückzug zu ermö lichen« denn ohne München, das
heißt ohne die Einmis ung dieser westeuropäischen Staaten,
wäre die Lösun des anzen Problems —- wenn es überhaupt
se zu einer ol en Zu pitzung gekommen sein würde —- wahr-
scheinlich spielend leicht möglich gewesen. -

die Entscheidung oon München
E DzieWMünchener Entscheidung führte nun zu folgendem
rge n :
l. Rückkehr der wesentlichsten Teile der deutschen Rand-

«be edelung in Böhmen und Möhren zum Reich.
2. O fenhaltung der Lösun der übrigen Probleme dieses

Staates, das heißt der üclkehr bzw. des Ausscheidens
der no vorhandenen ungarischen und slowalischen
Minorit ten. .

8. Blieb noch offen hie Frage der Garantie. Die Garantie
dieses Staates war, oweit es sich um Deutschland und
Jtalien handelte. von vornherein abhängig
den von der ustimmung aller an diesen taat angren-
zenden Jntere enten nnd damit von der tatsächlichen
ösung der d ese Interessenten berührenden und noch

offengebliebenen Fragen.

olgende Fragen aber waren noch offengeblieben:
Rü legt her magharen Teile zu Ungarn;
Rückke r der polnischen Teile zu Polen;
Lö ung der slowakisgen rage und
Lö ung der ulrainis en rage.

Mitteleurova ersehnt Ruhe und Frieden
Wie Ihnen bekannt ift, haben nun, na hem kaum die

Verhandlungen zwischen Ungarn und der TchechoiSlowakei
begonnen hatten, sowohl die tchecho-slowalischen als auch die
ungaris en Unter ändler an eutschland und an das an un-
serer Se te liebende talien die Bitte erichtei, als Schie d s .
richter d e neue renzziehung zwischen der Slowakei, der
Kalrpathosulraine einerse is und Ungarn andererseits vorzu-
nc men. «

Damit haben die Betroffenen selbst von der Möglichkeit —
an die vier Mä te zu appellieren —- keinen Gebrauch gemacht,
sondern ausdrü lich Verzicht geleistet, das heißt, sie abgelehnt.

Und dies war ver tändlich Alle die in diesem Lebensraum
Wohnenden wollten uhe und Frieden erhalten. Jtalien nnh
Deuts land waren bereit, diesem Ruf u folgån Ein Einspruch
gegen iese an sich sa schon die Münchener bmachung formell
verlas ende Abmachung wurde weder von England noch von
Frau reich erhoben und konnte nicht ergoben werden; denn es
wäre sa wahnsinnig gewesen, etwa von aris oder London aus
zu protestieren gegen eine Handlung Deutschlands oder Ita-
liens, die allein auf Grund des Ansuchens der Betroffenen
selbst stattfand.

Der Scl iedsspruch von talien und Deutschlandhat — wie
»in solchen ällen stets — eine Seite restlos befriedigt. Er
krankte von vornherein haran, daß er von beiden Seiten frei-
willig anerkannt werden mußte.

Als daher dieser Schiedsspruch zur Verwirklichung kam,
erhoben sich sofort n kurzer Zeit nach der Annahme von zwei
Staaten heftige Einspriiche.

Ungarn forderte aus allgemeinen nnh besonderen Inter-
essen die Karpathoulraine, Polen forderte desgleichen eine hi-
relte Verbindung mit Ungarn. Es war klar, daß unter solchen
Umständen au her Reststaat dieser einfiigen Versailler Geburt
zum Tode estimmt war.

Der Wunsch der „behrobten“ Rumänieu
Tatsache war, daß an der Aufrechterhaltung des bisheri-

gen Status viellei t überhaupt nur ein einziger Staat inter-
essiert war, snämli R u mä nie n das durch seinen berufen-
sien Mund mir per önlich zum Ausdruck brachte, wie erwünscht
es wäre. über die Ukraine und Slowakei vielleicht-einen di-
reiien Weg nach Deutschland erhalten zu konnen. Jch
erwähne dies als eine Illustration für das Gefühl der B e d r o -
h u n g dur Deutschlan ‚ unter dem die rumanis e Regierung
nach en uffassungen amerikanischer He lse er ge-
litten haben soll. Es war aber nun klar, daß es nicht die u gabe
Deut chlands sein konnte sich auf die Dauer einer Entwi lung
zu w derse en, oder gar für einen ustand u kampfen. für den
wir niema s eine Verantwortung äiien hernehmen können

Es kam daher teuer Augenblick, in hem ich mich namens

emacht wor-
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her Reichsreaieruna entschloß. zu erklären. daß wir nicht daran» «

 

 

hachten, uns ian er mit dem Odium Fu belassen, um etwa eine
deutsche Vormar chsiraße nach Rum nien osenzuhalten, dem
tgmeinfamen Grenzwunsch der Polen nnh ngarn zu wider-
re en.
Ida außerdem die tschechixclke Relgierung zu thren»alten

Methoden zurückkehrte, und an ie S owake ihre Selbständig-
ieitswünsche offenbarte, war von einer weiteren Erhaltung des
Staates keine Rede mehr.

Die Ver ailler Konstruktion der TschechosSlowalei hat strich _
selbst überle t. Sie verfiel der Auflösung, nicht weil Deut
land dies wollte sondern weil man am onferen ttsch auf die
Dauer nicht lüntlich lebensunfähige Staaten kon ritteren und
aufrechterhalten kann.

Deuts land at da er auch auf eine weut e Tage vor
der Auflö ungud eses taates von England un Frankreich
eingegangene nfrage über eine Garantie diese ab ele h ni;
denn es fehlten Ia alle seinerzeit in München asür vor-
gesehenen Voraus ehungen. Jm Gegenteil.

Vollzug einer selbstverständliihen Pflicht
Als sich endlich die deutsche Reichsre ierung —- nachdem

das ganze Gebilde in Auflösun begrier war unsd sich
auch schon praktisch aufgelöst ha te —- entschl-oß, nunmehr
ihrerseits ebenfalls einzu rei en, ge chah dies nur im Vol-
zug eisner selbstver tändl en Xflichts denn fol-
en es ist noch zu bemerken: Die deu che Rei sre ierung
at bereits beim ersten Antrittsibesuckj des tsche if en ußens

ininisters Ehvallowskv in München hre Auffa ung über die
Zukunft der Tschecho-Slowalei klar zum Ausdruck gebracht.

Ich selbst habe damals dem Herrn Minister Chvalkowskn
versi ert, daß wir unter der Voraussetzung einer lonalen Be-
handlung der in der Ts echei verble enen großen deutschen
Minderheiten und in der oraussehung einer Beruhigun des
ganzen Staates eine lohale Haltung eutschlands sicher ellen
würden nnh von uns aus diesem Staat keinerlei Hinder-
nisse bereiten wollten.

,Jch habe aber auch kein-en weifel darüber gelassen,
daß, wenn die Tchechei irgendweche Schritte unternehmen
würde im Sinne er politischen Tendenzen des abgetretenen
Herrn Dr. Benesch, Deutschland eine Entwicklun in dieser
Richtung nicht hinnehmen, sondern schon m Keim
anslös en würde. Jch wies damals auch darauf hin,
daß die ufre terhaltung eines o gewaltigen miliiärischeit
Arsenals in itteleuropa ohne inn und Zweck nur als
Gefahren erd angesehen werden müßte. Wie ri tig
diese meine arnung3 war, wurde durch die spätere ni-
wicllung erwiesen. urch eine fortgesetzte ich » stei ern-de
Flüsterpropa anda sowohl als durch en allmä liches
iEiitgieiien tf echischer Zeitungen in die rühere
Schreibart mußte auch dem Einfältigsten klarwerden, aß in
kurzer Zeit die alten Zustände wieder vorhanden fein würden

Die Gefahr einer militärischen Auseinandersetzung war um
so grö er hann, als ia immer damit gerechnet werden mußte.
daß si f irgendwelche Wahnsinnige der au gestapelten unge-
teuren Kriegsmaterialien bemächt gen konnten. Dies
farg sin sich die Gefahr von Explosionen unabsehbaren Um-
aiige .

Jch kann nicht umhin czum Beweis dessen Ihnen, meine
Abgeordneten, einen Einbi zu geben in hie gerahean gigan-
iifch anniutenden Zahlen dieses mitteleitro äischen inter-
nationalen Spreu stosslagers. eit her Besetzun
dieses Gebietes wurden urch Deutschland beschlagnahmt u
sichergesiellt:

A Luftwaffe.
1. ‚ ltigzeu e 1582.
2. lakgef ütze 501. ‘-

B. Heer.

1. Geschütze (leichte und schwere) 2175.
2. Minenwerser 785.
3. Panzerkampswagen 469.
4. Uiafthinengemehre 43 870
5. Pistolen 114 000.
6. Gewehre 1090000.

c. Muniiionj
1. Infanieriemunition über 1000000000 Schuß.
2. Ariillerie- und Gasniunition über 3000000 Schuß.

D. Sonstiges Kriegsgerät aller Art wie:
Brückengerät, Horchgerä, Scheinwerfergerät,

Kraftfahrzeuge unh SondersKraftfahrzeuge:
M e n g e n i

Gesahrenherd endgültig ans der-Weit geschafft
Ich glaube, es ist ein Glück für Millionen und-aber Mil-

lionen von Menschen, daß es mir gelungen ist. dani der in
letzter Minute wirksam werdende-n Einsicht au verantwortlicher
M tiner auf her anheren Seite eine solche ’z;plosion verhin-
dert nnh eine Lösung gefunhen zu haben, die meiner Ueberzeus
ung nach die es Problem als einen mittelenropäifchen Ge-

Fahrenherd en gültig aus der Welt schafft.

Die Behauptun daß nun diese Lösung im Gegensatz zur
Abtuachung von M nchen stünde, kann durch ar nichts be-
gründet oder erhärtet werden. Die Mün ener ösung konnte
unter keinen Umständen als eine endgült ge gelten; enn sie
at a selbst zugegeben, daß weitere Probleme noch der Lösung
ed rften und gelöst werden sollten. Daß si nun die Be-

troffenen .- und dies ist entscheidend —- ni t an hie vier
Mächte gewandt haben, sondern nur anthalien und Deutsch-
land kann wirklich nicht uns vorgewor en werden. Ebenso-
wenig auch, daß der Staat endli als olcher von selbst zer-
fallka war und damit eine Ts echo- lowakei nicht mehr
ex erte.

Da aber, nachdem des ethnographische Prinzip sSchon längst
außer rast gesetzt worden war, nunmehr auch eutschiand
feine immerhin taquenhiührigen guter-essen die ni t nur poli-

Meß erät.
in grögten

ifcher, fonhern au wirtscha tli er Art nd, in eine Obhut
nahm, ist doch woh selbstver ändlich.

Ob die Lösung, die Deutschland gesunden hat, richtig oder
nicht richtig ist. wird die Zukunft erwei en.

Sicher aber ist das eine, daß die Lösung nicht einer eng-
lischen Kontrolle oder en lischen Kritil untersteht Denn d e
Länder Böhmen und Mä ren haben als letztes Rest ebiet der
ehemaligen TschechosSlowalei mit der Münchener A niachung
überhaupt nichts mehr zu tun. iStarler Beisall.)

So wenig, als etwa englische Maßnahmen, sagen wir in
ärianh, mögen ie richti oder falsch fein, einer deutschen
ontrolle oder Kr til unter tellt sind, so wenig ist dies bei d e en

alten deutschen Kurfürstentümern der Fall. iBeifall.)

Was wurde in München vereinbart?
Wie man aber die in München Zwischen Herrn Ehanibers

lain und mir persönlich be ätigte A machung auf diesen Fall
beziehen kann ist mir gänz ich unverständ ig; denn dieser all
der TschechosSlowalei war fa in dem Mün ener Protokoll der
vier Mächte ere elt worden, soweit er eben damals geregelt
werden konn e. arüber hinaus war nur vorgesehen, daß,
wenn die Beteiligten nicht zu einer Einigung kommen würden,
sie sich an hie vier Mächte würden wenden können. Und diese
wollten dann na drei Monaten zu einer weiteren Beratung
nfamment‘reten. un haben aber diese Beteiligten sich über-

ädaupt nicht me r an hie vier Mächte gewandt, sondern nur an
eutschland un talien. .
W e se r die e dazu do letzten Endes berechtigt waren,

geht daran hervor, daß we er England noch ran!—
rei ha egen Einspruch erhoben haben, son ern den
von entfch and und Jtalien gefällten Schiedsspruch ohne wei-
teres auch selbst akzeptiertea « ·

Nein, die Abntachung die zwischen Herrn Ehamberlain unh
mir getroffen wurde, hat sich nicht aus dieses Problem bezogen.
gindern ausschließlich aus Fragen die das Zusammenleben
nglands und Deutschlands betreffen
Das geht auch etndeutt ervor aus der Feststellung daß

Leiche Fragen im Sinne de ünchener Abkommens un des
eutsch-englischen Flottenvertrages in Zukunft also freundschaft-

lich behandelt werden guten, und zwar auf hem Wege der
Konsultierun . Wenn si aber dieses Ablommen aus sede künf-
tige deutsche etäti un politischer Art bezogen haben würde,
dann dürfte auch na anh keinen Schritt mehr unternehmen.
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« einen unschätzbaren Wert

  

 
‘| hängen.

m es zum Beispiel m Paialsiina me wundes-, o tie cls
mit Deutschland erst zu lonsu tiereir Es ist selbstverst« dl d),
h F wir dies nicht erwarten, eben o aber le nen wir iede ähn-
l e Erwartung, die an uns geste t wird. ab. (Beisall.)

Wenn nun Herr Ehamberlain daraus fol ert daß diese
Münchener Abmachung damit hinfällig sei, wel e von uns
gebrochen worden wäre so nehme i nunmehr diese Auffassung
urifsklenntnis und ziehe daraus h e aonfeauenaen. iStarker
e a . -

Das Verhältnis Raimund-England
Jch habe während meiner ganzen oiitischen Tätigkeit

immer den Gedanken der Herstellung euer engen hen ch-
englischen Freundschaft und Zu ammenarbett vertreten. ch
and in meiner Bewegung ungea'hlte gleicngeesinnte Mens en
telleicht schlossen te sich mir auch wegen er meiner n-

iellung an. Dieser unsch nach einer deutxgsenglischen Freund-
chaslt und Zusammenarbeit deckt sich n t nur mit meinen
Gef hien. die ich aus der herum unferer beihen Völker er-
geben. fonhern auch mit me ner insi t in hie im Jnteri
esse der ganzen Mens eit legende Wichti keit der
Erstenz des» britis en Weitre es. Ich habe niema s einen
Zweite darüber ge asfen daß ich im Bestande dieses Rei es

faktor für die ganze mensch iche Kul ur
und Wirtschaft fehe.

Wie immer auch Großbritannien feine kolonialen Gebiete
erworben hat —- ich weiß es eschah dies alles dur Gewalt
und sehr oft durch bruiale Gewa t—, so bin ich mir do darüber
im klaren. daß ein anderes Reich aus anderem We e bis ei
entstanden ift und daß letzten Endes vor der Wel geschi te
weniger die Met ode als der Erfolgpgewertet wird, und zwar
nicht im Sinne es Erfolges der ethohe, fonhern des all-
gemeinen immens, her aus einer solchen Methode entsteht.

Das angelsä sifche Voll Bat nun o ne Zweifel eine un-
ermeßliche koloni atorische Ar eit aus deser Welt vollbracht
Dieser Arbeit gehört meine ausri ti e Bewunderung Der Ge-
daule an eine Zertörung di er r eit er chtene und erscheint
mir von einem hö eren men li n Sta punkt aus nur als
ein Ausfluß menschlichen Hero ra entumß.

Allein dieser mein aufrichtiger Respekt vor dieser Leistung
bedeutet nicht einen Verzi i aus die Si rung des Lebens
meines eigenen Volkes. , ch halte es r unmöglich, eine
dauernde Freundschaft zwis n dem deutschen und hem anael-
sächsischen Voll herzustellen, wenn nicht auch auf her anheren
Seite die Erkenntnis vorhanden ift, daß es nicht nur britis
sondern auch deutsche Interessen gibt, daß nicht nur die r-
altun des britis n Weltreichs für die britischen Männer
ebens n alt nnh ebenszweek ift, sondern für die deutschen

Männer te Freiheit und Erhaltun des Deutschen Reichesl
Eine wirkliche dauernde Freundschat zwiscl n diesen beiden
Nationen ist nur denkbar unter der Voraus e un der gegen-
seitigen Refpektierung (Lauter eifall.‘

Wir sind nicht geringer als hie Briieu
Das en lische Voll beherrscht ein roßes Weltreich. Es

hat dieses eltreich gebildet in einer Zeit der Erschlafsnng
des deutschen Volkes. Vordem war Deutschland ein roßes
Weltteich Es be errichte einst das Abendland. Jn b utigen
Kampfen und rei iö en Streiti leiten sowie aus dea Grim-
den einer inneren taailichen Au splitterung ist dieses Reich an
Macht und Größe gefallen und endlich in tefen Schlaf ver-
sunlen. Allein, als dieses alte Reich sein Ende zu nehmen
Lethiemda wuchs bereits der Keim u seiner Wiedergeburi.
us Brandenbur und Preußen en tand ein neues Deu ch-

lanh, das II. Re ch, und aus i m wurde nunme r end ich
das Deutsche Vollsreich Es mö ten nun alle Eng änder be-
greifen, daß wir nicht im ering ten das Gefühl einer Infe-
rior tat den Briten ge enü er besitzen. Dazu ist auch unsere
geschichtliche Vergangen eit viel zu gewaltig

England hat der Welt viele gro e Männer ges enkt.
Deutschland ni t weniger. Der schwere ampf um die Le ens-
behauptung un eres Volkes hat im Laufe von drei Jahr un-
derten nur in her Verteidigung des Reiches von uns lut-
opser gefordert, die weit darüber hinausgiiågem was andere
Voller sur ihre Existenz zu bringen hatten. enn Deutschland
als ewig angegrif euer Staat dabei trotzdem seinen Besitz-
stand nicht zu wahren vermo te.» sondern viee Provinzen
opfern mußte, dann nur info ge seiner staatlichen Fehlents
wicklung und der daraus bedingten Ohnmachtl

Dieser Zustand ist nun überwunden. Wir haben daher
als Deutsche nicht im geringften hie Emp indung, hem briti-
fchen Volk etwa unterlegen zu fein. Die A tung vor uns selbst
ist genau so groß wie die e nes Engländers vor England. Die
Geschichte un eres Volkes hat in ihrer nunmehr fafi 2000iähri-
gen Dauer Anlässe und Taten genug. um uns mit einem auf-
richtigen Stolz zu erfüllen.

Deutschland ift iein Iteriatller 51001
Wenn nun England für diese unsere Ernftellung lein

Verstandnis aufbringt, sondern in Deutschland vielleicht einen
Vasallenstaat erblicken zu lönnen glaub , hann ist allerdings
unsere Liebe und unsere Freundschaft an En land umsonst
dargeboten worden. Wir werden deshalb ni t verzweifeln
oder verzagen, sondern wir werden dann — ge ützt auf das
Bewußtsein unserer eiggnen Kraft und an hie Kraft
unserer Freunde —- dte ege finden, die unsere Unabhängig-
kgti silclherstellen und unserer Würde keinen Abbruch tun.

e a .
ch habe die Erklärung des britis n Premterministers

vernommen, nach der er vermeint, in ersicherungen Deutsch-
lands kein Vertrauen setzen zu können.

Ich halte unter diesen Umständen es für selbstverständ-
lich, daß wir weder ihm noch hem englischen Volk weiterhin
Eine iLage zumuten wollen, die nur unter Vertrauen denk-
ar .

ls Deutschland national ozialistisch wurde nnh hamit
feine Wiederauferstehung ein eitete, abe ich tm Ver olg
meiner unentwegten reundschaftspolitk England gegen·ber
von mir aus selbst en Vorschlag einer freiwilligen
Begrenzung der deutschen Seerüstung gemacht
Die e Begrengungusetzte allerdings·eines voraus, nämlich den
Wi en und ie eberzeugun , daß zwischen England und
Deutschland niemals mehr en Krieg möglich fe n würde.
Diesen Willen nnh hie Ueberzeugung besitze ch auch heute

noch Wir fordern unsere Kolonien
Jch muß aber nunmehr feststellen, daß die Politik

Englands inoffiziell und osfiziell keinen Zweifel darüber
läßt, daß man in London diese Ueberzeuguug nicht mehr
teilt, sondern im Gegenteil der Meinun ift, daß, anz
gleich, in welchen Konflikt Deutschland e nmal verw rlelt
werden würde, Großbr iannien st e is ge g e n D e uts ch-
land Stellung nehmen müßte. Man sieht also dort
den Krieg gegen Deutschland als etwas Selbstverständ-
liches an. Ich bedauere dies tief, denn die einzige Forde-
rung, die ich an England stellte und immer stellen werde,
ist die nach Rückgabe unserer Kolonieir
iStärkster Beifall.)

Jch ließ aber keine Unklarheit darüber-, daß dies nie-
mals der Grund ür eine kriegerische Aus«
einandersehung fein würde. ch war immer des
Glaubens, daß En land, für das diese Kolonien keinen Wert
haben, einmal Ver iändnis für die deutsche La e aitsbrin en
würde und die deutsche reundschaft dann h'her bewer en
müßte als Objekte, die le nerlei realen Nutzen für England
abwerfen, während sie für Deutschland lebenswichiig sind.

Ich habe aber, davon abgesehen nie eine Forderung e-
ftelit, hie irgendwie britis es nieresse berü ri haben wür e
oder die dein Weitreich h tte gefährlich wer en können und
nithin für England irgendeinen Schaden bedeutet aben könnte.
Ich habe mich immer nur im Rahmen öener or erungen be-
wegt, die auf das en sie mit dem heut chen ebensraum und
damit dem ewigen esitz her deutschen Nation zusammen-



Voraussetzung siir Flottenoertraa beseitigt
Wenn nun England heute in der Publizistik unh offi-

ziell hie Auffassung vertritt, daß man gegen Deutschland
unter allen Umständen austreten müßte und dies durch die
uns bekannte Politik der Einkreisuna bestätigt. dann ist
damit die Voraussetzung für den Flottenvertrag beseitigt.
Ich habe mich daher entschlossen dies her britis en Re- .
ierung mit dem heutigen Tage mitzuteilen (St rmische
ustimmung.) «

Es handelt sich dabei für uns nicht um eine materielle
Angele enheit, —- denii ich hoffe noch immer. daß mir ein
Wettrü ten mit England vermeiden können, — sondern um
einen Akt der Selbstachtung. Sollte die britische Regierung
aber Wert darauf legen, mit Deutschland über dieses Pro-
blem noch einmal in Verhandlungen einzutreten dann
würde sich niemand glücklicher schätzen als ich, um viel-
leicht doch noch zu einer klaren und eindeutigen Verständi-
gung kommen zu- können.

Jm übrigen kenne ich mein Volk — und ich baue har-
auf. Wir wollen nichts, tvas uns nicht einst gehört hat,
kein Staat wird von uns in seinem Eigentum jemals·
beraubt werden, allein feder, der Deutschland glaubt an-
greifen zu können, wird eine Macht und einen’ Widerstand
vor inden, gegenüber denen die des Jahres 1914 unbe-
heu end waren. (Starker Beifall.)

Jch möchte im Zusammenhang damit auch gleich jene An-
gelegenheit besprechen, die von denselben Kreisen die einst die
Mobiliseruiigd der Tschecho-Slowaiei veranlaßten als Aus-
gangspunkt er neuen Kampagne gegen das Reich gewählt

W .. oie niemeiimge
» Jch habe eingangs meiner Rede Ihnen meine Abgeord-
neten, versichert, aß ich niemals, sei es im Falle Oesterreich
oder sei es im Falle der Tschecho-Slowakei, in meinem politi-
schen Leben eine andere Haltun eingenommen habe. als sie Fig
mit den nunmehr vollzo enen reignisfen vereinbaren lief}. t
habe daher auch dem roblem des Memeldeutschs
iumsgegeniiber stets daraus hingewiesen daß diese Frage,
wenn sie nicht von Litauen selbst in einer vornehmen und groß-
zugigen Weise ihre Lösung finden würde, eines Tages Deutsch-
land auf den Platz rufen müßte.

Sie wissen, daß das Meinelgebiet einst durch das Diktat
von Versailles ebenfalls gänzli) willkürlich vom Deutschen
Reich gerissen wurde, und daß endlich im Jahre i923, also schon
inmitten des tiefsten Friedens, dieses Gebiet von Litauen be-
setzt und damit me r oder weniger beschlagnahmt worden war.
Das Schicksal der eutschen ift dort seitdem ein wahres Mar-
thrium gewesen

Es ist mir nun im Zuge der Rück liederung Böhmens und
Mährens in den Rahmen des Deutf en Reiches auch möglich
eworden eine Abmachun mit her itaui chen Regierung zu
inden die die Rückkehr d eses Gebietes e enfalls ohne jeden
Gewaltakt und ohne Blutvergießen nach Deutschland gestattete.
Auch hier habe ich nicht eine Quadratmeile mehr verlangt, als
wir vorher besaßen und uns aeraubt worden war. Das beißt  

aus. es ist nur das Gebiet, das die wahn nnigen Friedens-
diktatoren von Versailles von uns gerissen arten. wieder zum
Deutschen Reich zurückgekehrt

Für das Verhältnis Deutschlands zu Li-
ta uen wird aber diese Lösung — dessen bin ich überzeugt —
nur vorteilhaft lspetn Denn Deutschland hat -— dies wurde ja
durch unser Ver alten bewiesen, —- nunmehr kein anderes Jn-
tere e, als auch mit diesem Staat in Frieden und Freund-
scha t zu leben und unsere wirtschaftlichen Beziehungen zu ihm
zu inden und zu pflegen Und hier möchte ich grundsätzlich
eines erklären-

Ernortenr nnd Verbraniher
Die Bedeutung wirtschaftlicher Abmachnn en mit Deutsch-

land liegt nicht nur darin, daß Deutschland a s Exporteur be-
fähigt ist, fast alle industriellen Ansordcrun en zu erfüllen, fun-
hern daß es zu leich auch als gewaltigfter onsument der Käu-
ser zahlreicher Produkte ist, die es anderen Ländern überhaupt
erst ermöglichen ihrerseits am Welt andel teil unehmen. Wir
haben nun ein Interesse daran, hie e wirtschafjtlichen Märkte
uns nicht nur zu erhalten, sondern vor allem, e auch f“ pfle-
gen Denn daraus basiert zu einem hohen Prozent ab hie
xistenz unseres Volkes.

Es gehört wieder zur Größe sogenannter demokratischer
Staatsmanner, einen eminenten politischen Ersol darin sehen
ä! tuollen,_einem_ Volk seinen Absatz z. B. dur Bohkott an
erkau smärkten zu verschließen, um es damit — o nehme

ich wo l an —- zum Aushungern zu bringen. J brauche
0ihnen nicht zu verfichern daß meiner Ueberzeugung nach die
Volker daran nicht verhungern sondern daß sie unter solchen
Umständen eher immer noch lieber kämpfen würden

Was Deutschland betrifft, ist es jedenfalls entschlossen sich
gewisse lebenswichtige Märkte nicht durch terroristifche Ein-
griffe von außen oder Drohungen rauben zu lassen

Mihdentete Abhängigkeit der handeisoartner
Dies liegt aber ni t nur in unserem Interesse, sondern

ebenso auch im Jnterese unserer Handelspartner Es
ist hier. wie bei Jedem Geschäft, nicht eine einseitige. sondern
eine gegenseitige Abhän igkeit vorhanden Wie oft haben wir
das Vergnügen in den ilettantischen wirtschaftlichen Abhand-
lungen unserer demokratischen Preisen zu lesen. daß Deutsch-
land deshalb. weil es mit einem Land enge wirtschaftliche
Beziehun en unter ält, dieses Land in Abhängi keit bringt.
Ein gera e u haarträubender jüdischer Unsinn enn. wenn.
heute das eiitsche Reich einem Agrarftaat Maschinen liefert
und dafür von diesem Lebensmittel erhält, dann ist das Reich
als Konsument von Lebensmitteln von diesem Agrarftaat min-
destens ebenso. wenn nicht noch me r abhängig, als der Agrar-
staat, der von uns als Bezahlung nduftrieprodukte empfängt.

Deutschland sieht in den baltischen Staaten mit die
wichti sten Handelspartner. Wir sind aus diesem Grunde
intere ert. daß sie ein eigenes und unabhängiges, geordnetes
nationales Leben führen. Dies ist in unseren Augen die Vor-
aussetzun fiir jene innere wirtschaftliche Entwicklung die
selbst wie er die Voraussetzungen für d,en Tauschverkehr ieferi.

Jch bin daher glücklich, daß wir auch mit Litauen den
Streitpiinkt der zwischen unseren Ländern la, beseitigen
konnten Denn damit ist das einzige Hinderns aus dem  

Wege geräumt fltr eine freundschaftliche Politik die sich nicht
in politischen Koniplimenten sondern in wirtschaftlicher prak-
tischer Arbeit bewähren kann, unh — wie ich überzeugt bin -—
bewähren wird. Die demokratische Welt hat allerdings auch ·
hier zutiesst bedauert daß das Blutver ießen ausblieb, daß
also 175 00i Deutsche in hie von ihnen ü er alles geliebte Hei-
mat zurückkehren konnten ohne daß ein paar Hunderttausend
andere deshalb erschossen wurdens

Dies schmerzt die humanen Weltapostel tief. Es war daher
nicht verwunderlich, daß sie so ort im Anschluß daran nach
neuen Möglichkeiten Ausschau ielten die europäische Atmo-
sphäre eben dociånoch einmal rundlich zu ftören. und so, wie
im Falle der fchechoiS owakei grifen sie diesmal
wieder zur Behauptung deutscher niilitärischer aßnahmen das
heißt also einer sogenannten deutschen Mobilmachung. Das
Objekt dieser Mobilmachung sollte Polen fein.

_sie Beziehungen Deutschland —- Polen
Ueber das deutsch-polni che Verhältnis ist wenig zu sagen

Der Friedensvertrag von ersailles hat auch hier, und zwar
natürlich mit Absi t, dem deutschen Volk die schw erste
W un d e ugefügt. urch die eigenartig; Festlegung des K o r ‑
r i d o r s olens zum Meer sollte vor a em auch für alle eiten
eine Verständi ung zwis en Polen und Deutschland verh ndert
werden Das roblem it —- wie schon betont —- sür Deutsch-
land vielleicht das allerschmerzlichste. Allein, tro dem habe ich
unentwegt die Auffassung vertreten daß die otwendigkeit
eines freien Zugan s zum Meer für en polnischen Staat nicht
übersehen werden anii und daß überhaupt grundsä lich-auch
in die em Fall die Völ er, die nun einmal von der orsehung
dazu bestimmt oder meinetwegen verdammt sind, nebeneinander
zu leben, fich zweckmäßigerwei e nicht künstlich und unnotwendig
das Leben noch verbittern so ten. -

Der verstorbene Marfchall ilsudski, der derselben Meinung
anhiii , war daher bereit, die rage einer E n t g i f t u n g d e
deutsch-polnischen Verhältnisses u überprüseu
unh euhli das Ab oinmen abzufchlie en, dur das Deut ch-
land und olen in der Regelung ihrer eiderseitigen Bezie un-
gen entschlossen waren, auf das Mittel des Krieges endg ltig

- zu verzichten
Diese Abma iin hatte allerdin s eine einzige Ausnahme-

e wurde praktich gßolen zugestan en. Es wurde festgetellt.
aß die von Polen schon bisher getroffenen Beistandsvakte.

es war dies der Beistandspakt mit rankreich, dadurch nicht
berührt werden sollten Es war aber elbftverständli , daß sich
dies ausschließlich auf den bereits vorhandenen Bei tandspakt
beziehen konnte und nicht auf beliebig21 neu abzuschließende
Tatsache ist, daß das deutsch-polnische bkommen zur außer-
ordentlichen Entfpannung der eiiropäis en Lage beitrug. m-
nierhin war zwischen Deutschland und olen eine Frage o en.
hie friiher oder f äter ganz natürlich gelöst werden mußte, die
Frage der deuts en Stadt Danzig.

Das deutsche Danzig will zu deutsibland
Danzig ift eine deutsche Stadt und will zu Deutsch-

land. Uuigekehrt hat diese Stadt vertragliche Abmachungen
die ihr allerdings ausge wungen waren durch die Versailler
Friedensdiktatoren mit Polen Da nun außerdem der Völker-
bund früher als arößter Unrubeftifter nunmehr mit einem

Fortsetzung der Führerrede auf Seite 2 der 1. Beilage.
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(auch Schuppenflechte)

Wie schwer ist es oft. eloh von dleeem hlßl.
dae Leben verbltternd. Leiden zu befreien.
Durch welch einfach anzuwend. Mittel
mein Vater von jahrelang. Leiden u. zahlr.
andere Kranke In kurzer Zeit. oft seiten
In l4 Tagen völlig geheilt wurden, teile Ioh
ihnen gern koetenioe und unverbindl. mit.

Max Müller. isten-antworteten
Iad Weißer list-Iet- honoriert—.4

Achtung Kleinbetriebe!
Sie haben Gelegenheit, den 30. April
und 1. Mai bei guter Tanzmusik im

Kaffeehaus Rönseh
zu feiern. :—: Eintritt und Tanz frei!
Riesen-Eisbeine

Spezialität: Kännchen- Kaffee mit Gebäck 50 Pfg
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BRESLAU

SCHMIEDEBRUCKE 7—10
wasche. Demen- und Kinder-Bekleidung. Iegpirhe, Gardinen
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 Puppenwagen,

0.m.b.ii. Puppen-Sportwag.

BERLIN. letztWelnmeiaterstr. o
leite Neue seltensten-es-

Katalog gratis ——-J

 

   
Engl. Pfarrkirche  11 Uhr Kindergottesdienst

Sonntag 9 Uhr Lie. Dr. Bunzel

Donnerstag 20 Uhr Bibelstunde      
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[lilllmfiiilig vom Lande Ätna“. sucht Lokomotivführer
für unter: sucht Anfangsstellung im zu, Schuh „e e für sofort od. l. 6. — l. 7.
In eng! Haushalt. Offerten unter d p .. V in Brockau. Angebote an

o 3" an die Zeitung igi'ä‘äi Eumuml letters-. sann-M
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